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Pax Christi fordert 
„Vorrang für zivil“
Die katholische Friedensbewe-
gung Pax Christi kritisiert die von 
Bundeskanzler Olaf Scholz (SPD) 
angekündigte Milliarden-Investition 
in Waffen und die Bundeswehr. Statt 
Steuergelder dafür umzulenken, sollte 
die zivile Konfliktarbeit weiter aus-
gebaut werden, erklärte Pax-Christi-
Generalsekretärin Christine Hoff-
mann. „Es geht um den Vorrang für 
zivil“, sagte Hoffmann. Dazu gehörten 
faire Weltwirtschaftsstrukturen, die 
Globalisierung von sozialer, kultu-
reller und medizinischer Infrastruk-
tur und ein Ausgleich zwischen den 
Interessen von Industrieländern und 
rohstoffexportierenden Staaten. Hoff-
mann unterstrich, das Zwei-Prozent-
Ziel der Nato für die Militärausgaben 
schaffe keine Sicherheit und entziehe 
dem Sozialbereich, der Bildung und 
dem Klimaschutz Finanzen.

Nicht nur Flüchtlingen aus 
der Ukraine helfen
Die Solidarität mit Flüchtlin-
gen aus der Ukraine sollte nach 
Ansicht des rheinischen Präses Thors-
ten Latzel Standards auch für den 
Umgang mit anderen Gruppen von 
Schutzsuchenden setzen. Er sei sehr 
froh und dankbar für die vielen Hilfs- 
und Aufnahmeangebote für Geflüch-
tete aus der Ukraine, betonte er. Die 
Lage in der Ukraine rufe Europa 
wieder ins Gedächtnis, wie wenig 
selbstverständlich es sei, eine sichere 
Heimat zu haben. Diese Hilfsbereit-
schaft müsse aber auch anderen Grup-
pen von Asylsuchenden entgegenge-
bracht werden, etwa aus Afghanistan 
und Syrien. „Wir sollten auf keinen 
Fall in einen Konflikt von verschie-
denen Flüchtlingsgruppen kommen“, 
mahnte Latzel. „Es gibt keine Flücht-
linge erster und zweiter Klasse.“

Judenhass aus der Mitte 
der Gesellschaft
Der Antisemitismus-Beauf-
tragte der Bundesregierung, Felix 
Klein, hat sich besorgt gezeigt ange-
sichts der zunehmenden Juden-
feindlichkeit „aus der Mitte der 
Gesellschaft“. Dabei spiele der israel-
bezogene Antisemitismus eine beson-
dere Rolle. Immer häufiger würden 
an Israel Maßstäbe angelegt, „wie 

sonst an kein Land auf der Erde, ganz 
nach dem Motto: ‚Man muss doch 
Israel kritisieren dürfen‘.“ Die Kri-
tik an dem Land sei jedoch häufig 
undifferenziert, grundsätzlich und 
vehement. Der Holocaust habe eine 
Verbindung zwischen Deutschen und 
Israel beziehungsweise den Juden her-
vorgebracht, die auch geprägt sei von 
Schuld, Schuldabwehr und dem Ver-
such der Täter-Opfer-Umkehr. Klein 
zitierte den israelischen Arzt Zvi Levi: 
„Auschwitz werden uns die Deut-
schen niemals verzeihen.“

Orthodoxe Zurückhaltung beklagt
Der Mainzer Ostkirchenkund-
ler Mihai Grigore beklagt die 
zurückhaltenden Stellungnahmen 
der orthodoxen Kirchen zum Krieg 
Russlands gegen die Ukraine. Zwar 
werde für Frieden, Waffenstillstand 
und Versöhnung gebetet, mit wenigen 
Ausnahmen hätten die orthodoxen 
Hierarchen aber bislang auf direkte 
Appelle an Moskau verzichtet, die 
Invasion zu stoppen. Besonders die 
Haltung des russischen Patriarchen 
Kyrill sei bezeichnend. In einer aktu-
ellen Predigt habe Kyrill den Wunsch 
nach Frieden geäußert, zugleich aber 
davon gesprochen, dass den „Mächten 
des Bösen“ Einhalt geboten werden 
müsse, ohne explizit zu erklären, wen 
er damit meine. Der Kontext lege aber 
den Schluss nahe, dass die Äußerung 
sich gegen die ukrainische Führung 
richtete. 

Warnung vor wachsendem Hunger
Angesichts steigender Getrei-
depreise infolge des Kriegs im wich-
tigen Anbauland Ukraine warnen 
Landwirtschaftsvertreter und Hilfsor-
ganisationen vor einer globalen Krise 
und wachsendem Hunger auf der 
Welt. Rafaël Schneider von der Welt-
hungerhilfe sagte, Handelsbeeinträch-
tigungen infolge des Kriegs träfen vor 
allem Länder im Nahen Osten und in 
Afrika, die teilweise 70 Prozent ihres 
Weizens importierten. Marita Wig-
gerthale, Agrarexpertin der Hilfsorga-
nisation Oxfam, meinte, die höheren 
Preise für Weizen und Mais träfen im 
globalen Süden auf Gesellschaften, die 
durch die Corona-Krise bereits sehr 

in Mitleidenschaft gezogen seien. Die 
Menschen dort hätten keine Reserven 
mehr. Steigende Lebensmittelpreise 
würden in vielen Regionen zu mehr 
Hunger führen.

Deutsche fühlen sich ohnmächtig
Angesichts des Ukraine-Kriegs 
fühlen sich einer Studie des Markt-
forschungsinstituts Rheingold zufolge 
viele Menschen in Deutschland ohn-
mächtig. Die ständigen Krisen ent-
wickelten sich zu einer „albtraumhaf-
ten Dauerschleife“. Pandemie sowie 
Finanz-, Flüchtlings- und Klimakrise 
erlebten vor allem junge Menschen als 
eine nicht enden wollenden Dauer-
krise. Zudem prallten die Kriegs- und 
Untergangsängste der Menschen auf 
ihren Alltag. Das mache die Situation 
für viele unwirklich. Die Deutschen 
reagierten zunehmend resigniert, 
antriebslos und entnervt auf ihre 
Lebensumstände. Die eskalierende 
Krisen-Spirale führe zu Bedrohungs-
gefühlen, Corona wiederum zu einer 
dauernden Übervorsicht.

Verbot russischer Sender heikel
Der Direktor des Kölner Insti-
tuts für Medien- und Kommunikati-
onspolitik, Leonard Novy, blickt mit 
Skepsis auf das von der EU-Kommis-
sion geplante Verbot der russischen 
Staatssender Russia Today (RT) und 
Sputnik in Europa. So nachvollzieh-
bar der Schritt vor dem Hintergrund 
des Krieges in der Ukraine sei, aus 
demokratiepolitischer wie praktischer 
Perspektive sei er heikel. Er berge die 
Gefahr, „die eigenen Werte auf dem 
Altar von Adhoc-Symbolpolitik zu 
opfern“. Novy warnte, das RT- und 
Sputnik-Verbot könne auch in Teilen 
der EU-Bevölkerung als Zensur wahr-
genommen werden. Diese sähe sich 
damit in ihrer Kritik an der Berichter-
stattung und einer vermeintlich staat-
lich gesteuerten Presse bestätigt. 
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 Redakteur von
 Christen heute
 und Pfarrer in
Freiburg

Vo n  Ger h a r d  Ru isc h

Heute werfen viele Menschen Paulus vor, 
er habe die Lehre Jesu verfälscht. Er habe ihm 
seine eigenen Vorstellungen übergestülpt, weil er 

Jesus ja gar nicht gekannt habe. Den friedliebenden Pre-
diger der Nächstenliebe habe er zum Gottessohn hoch-
stilisiert und seine Offenheit gegenüber den Frauen habe 
er in eine Vorschrift verkehrt, die den Frauen das Reden in 
der Gemeinde verbietet (1 Kor 14,34). Letzteres allerdings 
wurde nach Ansicht vieler Exegeten Paulus, der Frauen 
als Mitarbeiterinnen geschätzt und Junia als Apostelin 
gegrüßt hat (Röm 16,7), von einem späteren Redaktor 
untergeschoben. Insbesondere sein Werben für die Freiheit 
in seinem Brief an die Gemeinden in Galatien zeigt, dass 
Paulus ganz genau begriffen hat, worum es Jesus geht.

Paulus war ja, wie er selbst schreibt, ein strenger Pha-
risäer gewesen. Er hatte alles getan, um die vielen, vielen 
Vorschriften einzuhalten, die nach dieser jüdischen Rich-
tung zu befolgen waren, um dem Willen Gottes gerecht zu 
werden. Die große Erkenntnis seines Lebens war, dass es 
uns gar nicht gelingen kann, durch menschliche Anstren-
gung so vollkommen zu werden, dass es Gott entspricht 
und genügt. Dass wir es aber auch nicht müssen, weil wir 
so oder so schon Kinder Gottes sind. Er liebt uns auch als 
unvollkommene Menschen.

Diese Botschaft hat Paulus auch den Gemeinden ver-
mittelt, die er in Galatien gegründet hat. Aber nun muss 
er erfahren, dass Leute aus der Jerusalemer Urgemeinde in 
den Gemeinden in Galatien aufgetaucht sind, die verlan-
gen, dass alle, die zur Gemeinde gehören wollen, die jüdi-
schen Vorschriften einhalten müssen; die Männer müssen 

erst einmal beschnitten werden. Das aber ist gerade das, 
was Paulus als Irrweg erkannt hat! Wir können uns nicht 
durch Wohlverhalten das Wohlwollen Gottes erkaufen. 
Christus hat uns zur Freiheit befreit. Christus ist der Sohn 
Gottes, und er hat uns zu seinen Geschwistern gemacht. 
Wir sind schon Kinder Gottes, wir müssen uns das nicht 
erst erwerben. Gott liebt uns, wie wir sind.

Deshalb wirbt Paulus mit all seiner Wortgewalt dafür, 
nicht in den alten Irrtum zurückzufallen, wir müssten erst 
dies und jenes leisten, um Gott zu gefallen. Wir sind frei! 
Frei von Vorschriften, die uns einengen, frei von jedem 
Joch, das uns bisher belastet.

Wichtig ist zu sehen, dass sich das Plädoyer des Paulus 
für die Freiheit nicht gegen das Judentum richtet. Es rich-
tet sich vielmehr gegen ein bestimmtes Denken, das es kei-
neswegs nur im Judentum gab und gibt, auch wenn Paulus 
es dort kennengelernt hat. Ich hingegen habe es im Chris-
tentum kennengelernt, genauer im Katholizismus. Es ist 
eigentlich kein Unterschied zwischen der Spielart des Pha-
risäismus, durch die Paulus in seiner Jugend geprägt wurde, 
mit hunderten von Vorschriften, die einzuhalten waren, 
denen aber nie Genüge getan werden konnte, und dem 
Katalog von Sünden, wie man ihn in Beichtspiegeln mei-
ner Jugend lesen konnte, die alle von einem guten Katholi-
ken zu vermeiden sind, wenn Gott nicht beleidigt werden 
soll. Dass die Denkart, gegen die Paulus sich so vehement 
in seinem Galaterbrief wehrt, später in der Kirche (keines-
wegs nur in ihrer katholischen Variante) so prägend wer-
den sollte, zeigt, dass sein Werben langfristig nicht den 
gewünschten Erfolg gehabt hat.

Zu denken gibt, dass es ausgerechnet Leute aus der 
Jerusalemer Urgemeinde waren, die das überholte Denken 
nach Galatien gebracht haben. Das sollten doch eigentlich 
Menschen sein, die nahe an Jesus dran sind, die geprägt 
sind durch Christinnen und Christen, die Jesus noch selbst 
erlebt haben, diesen Jesus, der gläubiger Jude war und 
sagte, dass kein Jota des Gesetzes vergehen würde (Mt 5,18), 
der aber denselben Freiheitsgedanken vertrat wie Paulus 
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nach ihm: Der Sabbat (und alle anderen Gebote) wur-
den für den Menschen gemacht, nicht der Mensch für den 
Sabbat (Mk 2,27). Das zeigt, wie verführerisch für gläubige 
Menschen der Gedanke ist, sich Gott durch Wohlverhalten 
gewogen machen zu wollen.

Freiheit zur Liebe
Wer nun allerdings aus der Freiheit, für die Pau-

lus kämpft, schließen wollte, dass es gleichgültig ist, wie 
man lebt, weil Gott uns ja sowieso liebt, käme bei Paulus 
schlecht an. Es geht ihm ganz bestimmt nicht um Laxheit, 
sondern um die Freiheit und Erlösung zur Nächstenliebe. 
Es geht sozusagen um die Nächstenliebe auf einer höheren 
Stufe: nicht Vater und Mutter ehren, nicht für seine Kin-
der sorgen, nicht Fremden beistehen, nicht Armen helfen, 
weil es meine Pflicht ist und weil es in den Geboten steht, 
sondern weil ich so frei bin, dass ich es tun kann und tun 
will, weil ich so frei bin, dass ich nicht nur auf mein eigenes 
Wohlergehen schauen muss.

Es ist die Freiheit Jesu, der von sich sagt, dass der Men-
schensohn keinen Ort hat, wo er sein Haupt hinlegen kann 
(Mt 8,20 und Lk 9,58). Jesus war ja gar nicht Zeit seines 
Lebens obdachlos, die meiste Zeit hat er in einem Haus 
gelebt. Aber er war frei, seine Bequemlichkeit nicht über 
seinen Weg zu stellen; am Ende seines Weges zeigte sich, 
dass er frei war zu sterben, weil es nach seiner Einschätzung 
sein Weg erfordert hat. Und er war sich sicher, dass er auf 
diesem Weg das wirkliche Land der Verheißung findet.

Menschen, die so frei noch nicht sind, mag es beängs-
tigen, was Jesus da sagt und was Paulus aufgreift. Es liegt 

nahe zu sagen: Ach, diese Radikalität ist etwas für die 
Heiligen. Ich bleibe lieber eine Stufe darunter, erfülle die 
Gebote und meine Pflicht gegenüber den Mitmenschen. 
Da ist es wichtig zu sehen, dass es gerade nicht darum geht, 
neue, noch viel schwierigere Forderungen zu erheben, dass 
Jesus da nicht sagt: Du musst obdachlos leben, du musst 
alle Bindungen aufgeben und alle Brücken hinter dir 
abbrechen, du musst ständig das Reich Gottes predigen.

Nein, es geht wirklich um Freiheit. Nicht mehr zu 
brauchen, was mich versklavt. Nichts und niemanden mehr 
zu brauchen, das oder der oder die mir sagt, was ich zu tun 
oder zu lassen habe. Sondern so frei, so reif zu sein, dass 
ich lieben kann, nicht nur mühsam das Richtige tun. Die-
ser Mensch findet das Leben in Fülle, davon ist Jesus über-
zeugt. Und Paulus schreibt: „Wer den anderen liebt, der hat 
das Gesetz erfüllt … So ist nun die Liebe die Erfüllung des 
Gesetzes“ (Röm 13,8.10). 

Augustinus hat das so zusammengefasst: „Liebe – 
und tu, was du willst!“ Das lässt sich leicht missverstehen. 
Er sagt damit nicht: „Tu, was dir beliebt.“ Nicht, was mir 
gerade so einfällt, soll ich tun. Sondern das, was ich im 
tiefsten Inneren wirklich will, das, was meiner Verantwor-
tung entspricht, das, was die Liebe mir eingibt.

Diese Freiheit können wir nicht machen. Sie ist nicht 
durch Entschiedenheit und gute Vorsätze erreichbar. Sie 
kann nur wachsen durch das Wirken von Gottes Geist, 
durch unsere Offenheit für ihn und durch viele, viele 
Erfahrungen im Laufe eines Lebens, Erfahrungen, die 
helfen loszulassen und sich Gott und dem Leben anzuver-
trauen.� n

Die Gabe der inneren Befreiung
Ein Weg aus seelischer Gefangenschaft in Krisen
Vo n  Fr a n c i n e  Sc h w ert feger

Unterdrückung, Gefan-
genschaft sind die Gegenspie-
ler der Freiheit. Die irdische 

Existenz hat als Reaktion biologisch 
vorgesehen: Flucht oder Kampf. Oft 
ist dies aber nicht möglich, oder wir 
wollen erlebten Druck oder Zwang 
nicht über Aggression gegen Schwä-
chere ableiten. Dann sucht sich die 
Seele in Grenzerfahrungen einen 
anderen Ausweg, gleichsam als Flucht-
ersatz. Manche Menschen scheinen 
den Weg des geringsten Widerstands 
zu gehen, suchen den Ausweg in 
Drogen und Träumerei. Aber auch 
Abspaltung von Bewusstseinsinhalten 
sind eine Schutzreaktion der Seele, 
um überleben zu können. So kann 
sie in einer anderen Dimension in 
die Freiheit aufsteigen, während der 

Körper in Bedingungen gefangen ist. 
Andere Reaktionsmöglichkeiten sind 
eine Depression (also eine nach innen 
gerichtete Aggression), wenn nicht 
gar in tiefer Verzweiflung die Flucht 
bzw. Befreiung im Selbstmord.

Viktor Frankl und die Logotherapie
Und doch gibt es Grenzerfahrun-

gen im menschlichen Leben, in denen 
eine seelische Entwicklung erst durch 
Druck oder Gefangenschaft hervorge-
bracht bzw. vollendet wird. Menschen 
können auch in voller Gegenwärtig-
keit bzw. Bewusstheit des Leids ihre 
innere Freiheit finden. Ein wesent-
liches Element scheint hierbei der 
Glaube an etwas Größeres, Göttliches, 
Sinnhaftes zu sein. 

Der KZ-Insasse und Psychiater 
Viktor Frankl* hielt sich am Leben 
über den Bezug zu einem Bäumchen 
am Stacheldrahtzaun (Frankl, … trotz-
dem Ja zum Leben sagen, 1946). Er 
begründete darauf seine Logotherapie, 
die einen Sinn als zentrales Element 
der Heilung suchen lässt. Er sagte aber 
auch: „Sinn muss gefunden werden, 
kann nicht erzeugt werden.“ (Frankl, 
Der Mensch vor der Frage nach dem 
Sinn, Piper 2006.)

Zwei Beispiele spiegeln die 
Befreiung der Seele durch tiefe 
Religiosität:

Teilhard de Chardin und 
der kosmische Christus

Der Jesuit und Anthropologe 
Pierre Teilhard de Chardin (1881-
1955), der aufgrund seiner visionären 
Thesen, Materie und Geist, Welt und 
Göttliches zusammenzubringen, von 
seiner Kirche abgelehnt und offiziell 
deshalb ins Exil geschickt wurde, litt 

*	 Quelle zu den Personen und 
ihren Werken: Wikipedia
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wohl durch diese Form von Unterdrü-
ckung bis ins Alter unter Depressio-
nen und Ängsten. Dennoch beseelte 
ihn auch immer wieder seine Über-
zeugung vom kosmischen Christus, 
die ihn alles erdulden ließ. 

Er ging von einem progressiv und 
evolutionär sich weiterentwickeln-
den Kosmos aus. Die Menschheit sei 
in der Evolution in stetigem Wachs-
tum hin auf einen Omegapunkt, Jesus 
Christus. Dass diese visionäre Bega-
bung ihn auch in Verblendung fehlge-
leitet hat, ist eine der Gefahren, der er 
erlag. (So empfing er den ersten Welt-
krieg mit Begeisterung, da er sich als 
Soldat einbildete, beteiligt zu sein am 
Entwicklungsprozess des Kosmos).

Als Noogenese bezeichnete er die 
„Phase der Divergenz“, zu der er das 
Besitzergreifen der Erde, das Ausein-
anderstreben, das Sich-voneinander-
Absetzen zählte, und die „Phase der 
Konvergenz“, das tastende Einander-
Suchen und Aufeinander-Eingehen, 
sichtbar geworden durch die Mensch-
werdung Gottes in Jesus Christus. 
In ihm sei die kosmische Energie der 
Liebe vollkommen verwirklicht wor-
den, die zwar schon vor der Entste-
hung der Menschheit wirkte, aber in 
dieser personal wurde.

Er brach die kirchlich gelehrte 
Dualität von Geist und Materie, von 
Evolution und Schöpfungsmythos 
auf, nach dem der erste Mensch von 
Adam abstamme (was er als Paläon-
tologe und Anthropologe verneinte). 
Vielmehr bedingten Evolution und 
christliche Heilslehre einander. Die 
Verbannung 1926 nach China hatte 
eine tiefe Krise zur Folge, verursacht 
vom engen Glaubenskorsett seiner 
Mutterkirche. 

Dieser Erfahrung begegnete er 
mit der für ihn befreienden Tiefe sei-
ner geistigen und seelischen Hinwen-
dung zu seinen göttlichen Visionen 
und zur Begegnung mit Gott. Darf 
man sagen, dass Teilhard de Chardin 
im Exil, seiner verordneten geistigen 
Gefangenschaft, durch seine Mys-
tik – seine tiefe innere Erfahrung von 

Christus und Gott – seelische Befrei-
ung und Frieden fand, die ihn offen-
bar nicht verbittern ließen? 

Bonhoeffers Christozentrik
Ein anderes Beispiel ist Dietrich 

Bonhoeffer (1906-1945). Er, der real 
in Gefangenschaft festgesetzt und 
schließlich nach einem Scheinprozess 
von den Nazis ermordet wurde, ging 
sehr bewusst seinen Weg des Wider-
stands gegen das Terrorregime. Auch 
ihn leitete sein Glaube an Chris-
tus, den er ebenfalls als zentral in 
der Schöpfung und Heilsgeschichte 
ansah (Christozentrik). Selbst in der 
Gefangenschaft im Konzentrations-
lager, möglicherweise auch in der 
Todesangst, behielt er die Selbstach-
tung und Würde eines freien Mannes, 
ermutigte in Briefen seine Hinter-
bliebenen – am bekanntesten daraus: 
„Von guten Mächten treu und still 
umgeben“ (Brief vom 19. Dezember 
1944 an seine Verlobte). Seine see-
lische Befreiung darf man wohl aus-
machen in einer tiefen Überzeugung 
und dem Vertrauen, das ethisch Gebo-
tene zu tun und aufgehoben zu sein 
in Gott. So schrieb er in eben jenem 
Brief, dem er das später zum Kir-
chenlied gewordene oben gennante 
Gedicht anfügte:

So habe ich mich noch keinen 
Augenblick allein und verlassen 
gefühlt. Du und die Eltern, Ihr 
alle, die Freunde und Schüler 
im Feld, Ihr seid mir immer 
ganz gegenwärtig. […] Wenn 
es im alten Kinderlied von den 
Engeln heißt: ‚zweie, die mich 
decken, zweie, die mich wecken‘, 
so ist diese Bewahrung am Abend 
und am Morgen durch gute 

unsichtbare Mächte etwas, was 
wir Erwachsenen heute nicht 
weniger brauchen als die Kinder.

Bonhoeffer entwickelte die Vorstel-
lung eines an der Welt leidenden 
Gottes, der den Menschen zur Anteil-
nahme auffordere. Seiner Überzeu-
gung nach kann nur der mitleidende 
und ohnmächtige Gott helfen. Ohne 
Kreuz keine Auferstehung – damit 
wandte er sich gegen eine „billige Ver-
tröstung auf ein Jenseits“. 

Dietrich Bonhoeffer und die 
anderen Verurteilten wurden eine 
Woche nach Ostermontag 1945, am 9. 
April, gehenkt, sie mussten nackt zum 
Schafott gehen. Seinem Freund, dem 
Bischof von Chichester George Bell, 
ließ er durch einen ehemaligen Mitge-
fangenen eine Nachricht übermitteln:

Sagen Sie ihm, [...] dass dies für 
mich das Ende, aber auch der 
Anfang ist. Mit ihm glaube ich an 
das Prinzip unserer universellen 
christlichen Brüderlichkeit, 
die über alle nationalen 
Interessen hinausgeht, und 
dass unser Sieg sicher ist. [...]

So können wir daraus schließen, dass 
der Glaube an einen Sinn im Leid, die 
Hinwendung zu einem tiefen Ver-
trauen und Aufgehobensein in Gott 
eine Transformationserfahrung ist, 
in der die Seele geläutert wird und so 
Befreiung erfährt. Möglicherweise ist 
dies nur Seelen einer bestimmten Ent-
wicklungsstufe gegeben. Dann darf 
man sie getrost als Gnade bezeichnen.
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Die heimliche Sehnsucht 
nach Bevormundung
Ein unwahrscheinlicher, aber notwendiger, innerer Dialog
Vo n  R a i mu n d  H ei d r i c h

Ich bin so frei, natürlich! 
Ich bin so frei, 
mich für einen freien Menschen zu halten,  

selbstverständlich! 
Aber es stimmt schon,  
dass ich zunächst einmal vorsichtig bin, 
dass ich zunächst mich gern etwas zurückhalte,  
mich bedeckt halte, 
bis ich weiß, wohin die Reise geht, 
und dass ich mich dann gern anderen anschließe 
um unnötigen Konflikten aus dem Weg zu gehen. 
Es wäre ja auch dumm, es nicht zu tun. 
Es stimmt schon, dass ich redselig  
und etwas fröhlich-laut werden kann, 
wenn ich mich sicher fühle. 
Es stimmt schon, 
dass ich mich dann manchmal dazu hinreißen lasse,  
aus dem Hintergrund heraus Strippen zu ziehen, 
warum auch nicht, wenn man es kann. 
Aber wenn etwas schief geht, 
bin ich dann eben nicht in der Schusslinie, 
bin nicht der Hauptverantwortliche,  
kann mich gut wegducken,  
kann anderen die Verantwortung zuschieben. 
Ich war ja nur Mitläufer, verständlicherweise, 
kann mich raushalten und abwarten, 
bis ich wieder weiß, 
wohin die Reise geht, 
wohin der Wind weht. 
Das ist einfach nur klug! 
Einige sollten schon das Sagen haben, 
warum nicht? 
Das bringt Entlastung für mich. 
Zweifel und Bedenken sind dann nicht nötig, 
sind unangebracht  
und eigentlich auch nicht erlaubt.

Aber was ist dann, 
wenn du merkst, 
dass der vorgegebene Weg dir nicht guttut? 
Andere sehen das, noch versteckt,  
vielleicht ganz ähnlich. 
Stellst du dich dann dumm 
und verdrängst erst einmal deine Empfindungen  
und lässt letztlich dich selbst  
	 (und auch die anderen)  
	 im Stich? 

Oder kommst du dann aus der Deckung, 
wagst du dann einen Widerspruch? 
Bist du dann bereit, 
aus dem Windschatten des Anführers herauszutreten 
und dich selbst zu befreien? 
Bist du dann bereit, Selbstverantwortung zu übernehmen 
und auch Verantwortung für andere? 
Eigentlich bist du doch so frei, 
wie du anfangs selbst gemeint hast, 
eigentlich bist du doch so frei. 
Du könntest doch die bequeme Sehnsucht  
	 nach Bevormundung entlarven, 
du könntest doch die lähmende Bevormundung abstreifen 
und müsstest nicht länger  
	 deinen eigenen Vorurteilen folgen. 
Du könntest dich selbst befreien. 
Dann könntest du auch anderen zur Seite stehen,  
könntest auch ihnen solidarisch helfen,  
bei der Suche nach Selbstbestimmung und Selbstachtung.

Ja, ich weiß: 
Bequemlichkeit und Angst hindern mich. 
Ich will es meist nicht wahrhaben, 
dass ich mich gern bevormunden lasse, 
dass ich Unterdrückung schönrede 
und als „entschlossene Führung“ ausgebe. 
Dann bin ich in der Versuchung, 
Hinweise darauf zu verdrängen  
und Kritik empört zurückzuweisen, 
gerade weil die Kritik zutrifft. 
Aber wenn ich wirklich so frei bin, 
mir tatsächlich die Freiheit nehme, 
auch die Freiheit zum Widerspruch, 
wenn ich Kritik wage, 
dann muss ich auch bereit sein, 
dass ich eventuell auf Granit beiße, 
ausgegrenzt werde, 
diffamiert werde 
und mit Polemik überschüttet werde 
oder wortlos übergangen werde 
und in eine Ecke gestellt, 
dass ich mich verletzlich mache  
und auch verletzt werde, gnadenlos, 
dass ich letztlich einsam werde. 
Es ist aber auch möglich, 
dass ich durch mein Stehvermögen und meinen Mut 
mich selbst von Fesseln befreie, 
Bevormundung abstreife 
und andere ermutige, den gleichen Schritt zu tun. 
Dann könnten wir uns solidarisch gegenseitig stärken 
und den Kopf wieder heben. 
Wir könnten unsere Selbstachtung wiedergewinnen, 
ohne aggressiv zu werden, 
sondern gleichzeitig offen bleiben und empathisch. 
Freiheit gibt es eben nicht ohne Risiko.� ■

 Raimund
 Heidrich 

 ist Mitglied
 der Gemeinde

Dortmund

6� C h r i s t e n  h e u t e



Vo n  H a r a ld  K lei n

Was ist eigentlich ein 
„Sakrament“? Sicher 
etwas sehr Selbstver-

ständliches im Zusammenhang von 
Kirche. Ohne Sakrament ist Kirche 
kaum vorstellbar. Im weltlichen Alltag 
ist der Begriff überraschenderweise 
auch ein recht gebräuchliches Fluch-
wort. „Sakra“ oder „Sakrament“ wird 
gerufen, wenn jemand enttäuscht ist, 
wütend und außer sich. Vielleicht 
will der/die Betreffende dann etwas 
angreifen und verletzen, was im Emp-
finden bestimmter Kreise hoch und 
heilig ist. 

Jede Kirche hat jedenfalls ihre 
eigene Sicht der Sakramente. Die 
protestantische Kirche nach Luther 
kennt zwei an der Zahl, nämlich Taufe 
und Abendmahl. Für die Katholiken 
kommen fünf weitere dazu: Firmung, 
Beichte, Ehezusage, kirchliche Weihe 
und Krankensalbung. An dieser 
Gesamtzahl Sieben kann man erken-
nen, dass es hier um Symbolisches 
geht: Die Kirche ist daran interes-
siert, dass es haargenau so viele sind, 
weil das zu den Tagen der Schöpfung 
passt, zu den sieben Worten Jesu am 
Kreuz, den sieben Tugenden, den sie-
ben Bitten des Vaterunsers. Festgelegt 
wurde die katholische Siebenzahl mit 
genauer Definition übrigens erst auf 
dem Konzil zu Trient (um 1550).

Einheitlich sind diese Sakra-
mente nicht. Manchmal scheint es 
so, als wäre die Sakramententradition 

etwas wie ein Wanderrucksack. Da 
hat jemand Sachen nach und nach 
hineingesteckt. Sie sind durchaus 
unterschiedlicher Natur, befinden 
sich eben nur im selben Behältnis, 
so wie in einem Tagesrucksack viel-
leicht ein Handy, eine Wasserflasche, 
eine Kamera, Notfallmedizin und ein 
Regencape beieinander liegen. Sieben 
Sakramente, das heißt: sieben Utensi-
lien für unterwegs, sieben Dinge, die 
für wichtig erachtet wurden. Ob sie es 
sind, muss sich erweisen, je nach Zeit, 
nach Wegstrecke, nach Witterung.

Frage nach dem Ursprung
Kirche behauptet allerdings, ihre 

Mitbringsel seien notwendig, und sie 
begründet das seit langem damit, dass 
die Sakramente von Jesus eingerichtet 
und der Kirche fest mit auf den Weg 
gegeben worden seien. Unsere Alt-
Katholische Kirche sieht das teilweise 
ähnlich: Sakramente würden mit 
Sicherheit direkt von Jesus oder aber 
den Aposteln stammen (Urs Küry). 
Entsprechend werden die sieben 
Sachen vorsichtig behandelt, schon 
damit es auf ökumenischer Ebene und 
innerhalb der IBK keine Verärgerung 
gibt, und wir beschränken die Argu-
mentation auf die pastorale Ebene. 
Ich denke aber, dass eine grundsätz-
liche und theologische Beschäftigung 
mit der Sakramentenlehre wieder an 
der Zeit ist und nottut. 

Dass die Sakramente tatsäch-
lich in Wortlaut und Inhalt auf Jesus 
zurückgehen, ist zum Beispiel heute 
bibelkritisch nicht mehr haltbar. Die 
Institution und Einrichtung einer 
eigenständigen Kirche hat Jesus nie 

im Blick gehabt. Insofern hat er auch 
nie Ratschläge, Festlegungen oder 
Aufträge dafür vorgesehen. Wenn 
man exegetisch nachforscht, merkt 
man schnell, dass im Endeffekt kei-
nes der sieben Sakramente seine Fest-
legung von Jesus bekommen hat. Sie 
sind historisch ganz von der Kirche 
selbst, also deutlich nach dem histori-
schen Leben Jesu entwickelt und auch 
in sehr, sehr unterschiedlichen Zeiten 
der kirchlichen Lehre und Tradition 
hinzugefügt worden. Auf keinen Fall 
haben sie nach dem Ende des irdi-
schen Lebens Jesu wie ein gepacktes 
Erbe parat gelegen. Das zu behaupten 
diente manchmal nur dem Zweck, 
Fragen oder Einwände von sich zu 
weisen.

Biblische Zuschreibung
Halten wir als erstes fest, dass 

sich kein Sakrament auf einen O-Ton 
Jesu berufen kann. Das ist sogar bei 
der Eucharistie so. Die vorliegen-
den Zitate Jesu vom letzten Abend-
mahl in Evangelien und Paulusbrief 
weichen nicht nur voneinander ab, 
sondern verraten auch eine nach-
österliche Sichtweise und Deutung; 
zudem ist im Johannesevangelium 
die Abendmahlserzählung komplett 
ersetzt durch die Erzählung von der 
Fußwaschung. 

Der wirkliche Ursprung des Sak-
raments, also des frühchristlichen 
Herrenmahls, bestand vermutlich 
weniger aus Erinnerungen an den 
Gründonnerstagabend als aus Erin-
nerungen an die Tradition von Mahl-
feiern im historischen Leben Jesu. Das 
wird heute von Bibelforschern immer 
mehr in Erwägung gezogen. In sei-
nem Leben hat Jesus wiederholt und 
demonstrativ Menschen zum Mahl 
eingeladen (besonders die Ärmeren), 
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hat zu ihnen gesprochen, hat es mit 
einem Dankgebet (Eucharistie) an 
den Vater im Himmel verknüpft und 
die Gaben teilen und austeilen las-
sen. Möglich ist auch, dass in diesem 
Zusammenhang Jesus Begriffe wie 
„Leib“, „Blut“, „neuer Bund“ benutzt 
hat, allerdings nicht auf ihn selbst 
bezogen, sondern auf die Leiber der 
Opfertiere im Tempel. Deren Dar-
bringung, deren Sühneliturgie sei 
abgelöst; Tauben, Sündenböcke, Pas-

sahlämmer hätten ausgedient; Jesus 
wollte andere Rituale, um den neuen 
Bund mit Gott und untereinander zu 
realisieren, eben dieses gemeinsame 
Mahlhalten. 

Auch ein mögliches letztes Mahl 
am Gründonnerstag mit Jüngerinnen 
und Jüngern könnte die Ausrichtung 
von Jesu sonstigen Mahlfeiern gehabt 
haben, selbst wenn drohende Todes-
gefahr wie ein Schatten darüber lag. 
Mag sein, dass Jesus für seine Ver-
trauten dabei nochmal in besonde-
rer Weise wie eine Zueignung Gottes 
erschien; aber was später bei Paulus 
und in den Evangelien als Wortlaut 
der Feier auftaucht, mit Opfertheolo-
gie und Rede vom Leib Jesu als Speise, 
ist offenkundig nachgefärbt, neu 
beschrieben. Die christlichen Autoren 
haben den zu ihrer Zeit lange beste-
henden Kultbrauch des Herrenmahls 
mit ihrer jeweiligen Schilderung beur-
kunden wollen.

Mit dem Taufsakrament ist es 
ähnlich. Auch der bekannte Taufbe-
fehl vom Ende des Matthäusevange-
liums „Geht in alle Welt und tauft die 
Menschen auf den Namen des Vaters, 

des Sohnes und des Hl. Geistes“ ist 
eindeutig kein Jesuswort, sondern viel 
später eingefügt worden. Weltkirche 
und Dreifaltigkeit hatte Jesus nicht 
im Sinn und Taufe als Eintrittskarte 
erst recht nicht. Und genauso war 
Jesus zwar der Schutz von Frauen vor 
Lieb- und Rechtlosigkeit ein Anlie-
gen, aber nicht eine liturgisch gere-
gelte Feier von Eheschließung. Die 
Kirche hat diese Zeichen und Rituale 
alle im Nachhinein selbst geprägt und 

festgelegt. Überzeugend hat unser alt-
katholischer Exeget Hans Jürgen v. d. 
Minde das schon vor Jahren deutlich 
gemacht, insbesondere auf den Tauf-
befehl bezogen.

Zusammenhänge
Kirche sollte das ehrlich zuge-

ben. Karl Rahner hat es schon früh in 
Worte gefasst: Die Kirche müsse ver-
stehen, dass das eigentliche Sakrament 
(Mysterium), der eigentliche Berüh-
rungspunkt Gottes mit den Menschen 
Jesus Christus war und ist. Davon 
abgeleitet darf Kirche sich sehr wohl 
selber insgesamt sakramental sehen, 
nicht qua Institution, wohl aber als 
Gemeinschaft der Nachfolge. Es ist 
nicht tragisch, dass Jesus keine kon-
kreten Sakramente hinterlassen hat. 
Vielmehr hat die Kirche das stolze 
Recht und die spannende Aufgabe, 
Symbolräume und Kultformen zu ent-
scheiden, zu gestalten und somit auch 
irgendwann zu überprüfen und even-
tuell zu verändern. Die Sakramente 

sind allesamt aus kirchlicher Hand, 
und das bedeutet, dass sie nicht abso-
lut, nicht unfehlbar und nicht zeitent-
hoben sind. 

Jesus ist, wie Rahner sagt, das 
eigentliche Ursakrament. Eben des-
halb muss aber die Kirche ihre Kult-
handlungen immer wieder an ihm 
und seiner Lebensbotschaft orien-
tieren. Was das heißt und für Sakra-
mente von Kirche bedeutet, wollen 
wir nun näher betrachten.

Was Sakramente charakterisiert
1.	 Ein Sakrament ist ein Raum der 

Begegnung. So wie sich Jesus 
von Menschen vor 2000 Jahren 
berühren und erfahren ließ, 
so müssen auch Sakramente 
eine Gelegenheit schaffen, 
in der Menschen ganz direkt 
und persönlich Begegnung 
haben, sich angesprochen 
fühlen und von Gottes Liebe 
berührt. Distanzierte Hoheit 
und Heiligkeit ist nicht die 
Grundseele eines Sakraments.

2.	 Eingeladen hat Jesus zum Fest. 
Demnach ist ein Sakrament 
zeichenhafte Feier einer 
elementaren Glaubensbotschaft. 
Zum Feiercharakter gehört die 
Gemeinschaft. Stilles Privat-
zelebrieren („Winkeln“), Taufen 
bevorzugt im Familienkreis, 
Firmung als private Jugendweihe, 
Krankenstärkung oder Vergebung 
in vorwiegend isolierter oder 
verschämter Weise werden nicht 
dem eigentlichen Sinn gerecht. 

3.	 So wie Jesus geholfen hat, 
dass Menschen neu zu sich 
selbst fanden, heil wurden, 
so müssen auch Sakramente 
Identität vermitteln: als einzelnes 
Geschöpf Gottes und als Teil von 
Kirche. Krankensalbung zum 
Beispiel soll gerade im Umgang 
mit Schwäche dem Menschen 
neue Dimensionen eröffnen. 
Und Priesterweihe zum Beispiel 
findet ihren Sinn nicht in neuem 
Standesbewusstsein, sondern in 
der Möglichkeit, selber fehlbar 
und doch verantwortlich, hinter-
fragbar und doch berufen, geliebt 
und zugleich lernfähig zu bleiben. 

4.	 Ein Sakrament muss als 
Wesenszug den Liebes-
erweis haben, so wie es das Fo
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Johannesevangelium mit der 
Fußwaschung ausgedrückt hat. 
Das ist zentraler Inhalt. Ein 
Täufling ist kein statistisches 
Beitrittsmitglied, sondern 
ein Mensch, der mit seiner 
Entfaltungsmöglichkeit Gott und 
uns von Herzen willkommen ist. 
Eine Hochzeit ordnet die Braut-
leute nicht in gesellschaftliche 
Verpflichtungen und Gepflogen-
heiten ein, sondern ermöglicht 
eine herzenstiefe Bestätigung 
der Liebe und ihrer Abenteuer. 

5.	 Jesus wollte erlösen, wollte 
befreien: aus Selbstverhaftung, 
aus Gesetzesketten, aus 
falschen Gottesbildern, aus 
Untertanentum. Auch unsere 
Sakramente müssen also diesen 
Aspekt der Befreiung beinhalten, 
sogar an zentraler Stelle. Wer eine 
kirchliche Weihe als Versprechen 
von Gehorsam missversteht, 
wer Firmung als letzte Chance 
zur Jugenderziehung sieht, die 
Eheschließung als Verkettung, 
der hat nichts vom eigentlichen 

Auftrag der Befreiung und 
(Er-)Lösung verstanden.

Folgerungen 
Ansatzweise möchte ich aus 

dieser Einordnung der Sakramente 
inhaltlich zu begründen versuchen, 
weshalb die Alt-Katholische Kirche 
anders mit diesen Symbolhandlungen 
umgeht als es andere Kirchen zum Teil 
machen: 

Taufe ist für uns nicht Heilsbe-
dingung, sie wischt keine versperrende 
Erbsünde ab, sondern ist Befreiung 
zu und Ermöglichung von immer 
neuem Grundvertrauen. Firmung ist 
eine sakramentale Wertschätzung und 
Beauftragung der Laien in der Kirche 
(Rahner). Die Eucharistie ist nicht 
mysteriöse Verwandlung, nicht Auf-
teilung in Eingeladene und Außen-
stehende, sondern die stattfindende 
Gastfreundschaft Gottes auf Erden 
im Glauben an Jesu Gegenwart. Das 
Bußsakrament markiert nicht die 
moralische Rückkehr in Reih und 
Glied, sondern feiert im Bewusst-
sein von Schuld die Annahme und 

Liebe Gottes. Die Krankensalbung 
befreit von der Aufteilung in Starke 
und Schwache, Träger und Getragene, 
Aussichtsreiche und Chancenlose. Die 
kirchliche Weihe lädt aus der Freude 
und Bindung des eigenen Christusbe-
zugs dazu ein, gestaltgebend zu werden 
für christliche Gemeinschaft und Bot-
schaft, sie steht Männern wie Frauen 
offen und schafft keine zusätzliche 
Würde. Und das Ehesakrament hat das 
Ziel, den Bund einer Liebe (egal ob 
hetero- oder gleichgeschlechtlich) in 
den Rahmen der göttlichen Liebe zu 
stellen und so Zukunftsentwurf und 
Rückhalt zu ermöglichen; auch eine 
Wiederverheiratung kann demnach 
sakramental sein.

Bei allen Sakramenten geht es, 
wie Sigisbert Kraft am Beispiel der 
„Epiklese“ klarmachte, nicht um eine 
geheimnisumwitterte Wortfolge, 
nicht um kleruszentrierte Magie, 
sondern um den dahinter liegen-
den Geist, die Ruach, die von Jesus 
her die Wirklichkeit erfüllt und die 
Menschen verändert und tatsächlich 
befreit. � n

Erlösung von dem Bösen
Vo n  J u t ta  R es p o n d ek

Nach altem katholischem Brauch – 
zurückzuführen auf eine Anordnung des Bischofs 
Mamertus von Lyon im Jahre 469 – fanden frü-

her an den drei Tagen vor Christi Himmelfahrt mit Fasten 
verbundene Bußprozessionen statt. Während dieser Bitt-
tage wurde vor allem um gedeihliches Wetter, Verschonung 
vor Naturkatastrophen und gute Ernten gebetet. Wenn 
ich an die traditionellen Prozessionen durch die hiesigen 
Rhöndorfer Weinberge denke, erinnere ich mich vor allem 
an die im Wechsel gesungene oder gebetete Allerheiligen-
litanei in der Fassung von 1975 im damaligen römisch- 
katholischen Gebet- und Gesangbuch Gotteslob.

Wo sie heute noch stattfinden, sind die Bittgänge 
und Prozessionen durch Felder, Wiesen oder Weinberge 

verbunden mit umfassenden menschlichen Anliegen und 
der Bitte um Befreiung von allem Bösen. Das in der alten 
Litanei aufgeführte Böse, das die Menschen gefangen hält 
und von dem sie durch Gott Befreiung zu erlangen hoffen, 
reicht von sündhaften Verirrungen und Verstrickungen 
des Einzelnen über Unwetter, Katastrophen, Hunger und 
Krankheit bis zur Vergiftung der Erde und Tod und Ver-
dammnis. Nach der Anrufung einer Vielzahl von Heiligen 
um Fürsprache folgen im Wechsel zwischen Vorbeter/Kan-
tor und Gemeinde die Befreiungsbitten unmittelbar an 
Jesus, den gnädigen und barmherzigen Herrn.

V. Jesus, sei uns gnädig. 	A. Herr, befreie uns. 
V. Sei uns barmherzig. 	A. Herr, befreie uns. 
Von allem Bösen 
Von aller Sünde 
Von der Versuchung durch den Teufel 
Von Zorn, Hass und allem bösen Willen 
Von Süchtigkeit und Unzucht 
Von Stolz und Hochmut 
Von Spott und Verrat 
Von Gleichgültigkeit und Trägheit 
Von Schwermut und Verzweiflung 
Von Verblendung des Geistes 
Von Verhärtung des Herzens 
Von Unwetter und Katastrophen 
Von Hunger und Krankheit 
Von der Vergiftung der Erde 
Von einem plötzlichen Tode 
Von der ewigen Verdammnis
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Eine bemerkenswerte Aufzählung von Bösem, von dem 
Jesus, der Herr, die Menschheit befreien soll: durch sein 
Heilswirken bis zu seiner Wiederkehr am Ende der Zeiten. 

Durch Deine Geburt und Dein heiliges Leben 
Durch Dein Leiden und Sterben 
Durch Deine Auferstehung und Himmelfahrt 
Durch die Sendung des Heiligen Geistes 
Durch Deine Gegenwart bis zum Ende der Zeit 
Am Tag Deiner Wiederkunft

Herr, befreie uns!

Die Aufzählung ließe sich natürlich weiter fortsetzen. Die 
Plagen der Menschheit und die Mächte des Bösen, die 
Unheil und Schrecken verbreiten, Menschen ins Elend 
stürzen und in Unfreiheit und oft lähmende Angst oder 
Resignation führen, sind weltweit unermesslich, wie jeder 
Blick in die Tageszeitung oder die täglichen Nachrichten-
sendungen zeigt. Zu den zerstörerischen und lebensbe-
drohenden Ereignissen und Zuständen aller Zeiten wie 
Unwetter und Seuchen, Krieg, Hunger, Gewalt, Unterdrü-
ckung, Ausbeutung, Armut, Verfolgung oder Vertreibung 
kommt heute noch die existenzielle Bedrohung der gesam-
ten Menschheit und allen Lebens durch die rasant fort-
schreitende Umweltzerstörung und den daraus folgenden 
Klimawandel. 

Gott nimmt nicht die Probleme weg
Bei allem Gottvertrauen und bei allem Bitten und 

Beten: Der Herr wird uns weder von Corona und anderen 
Pandemien noch von all dem durch Menschenhand verur-
sachten Unheil einschließlich der rücksichtslosen Ausbeu-
tung und Zerstörung der Erde und deren Folgen befreien. 
Was die Menschheit sich eingebrockt hat und immer wei-
ter einbrockt, muss sie auslöffeln. Wobei jeder und jede 
Einzelne für sich hofft, dass es ihn bzw. sie nicht trifft und 
er oder sie selbst verschont bleibt. 

Das gilt neben den großen Katastrophen, auf die wir 
als Einzelne keinen Einfluss haben, auch für die ganz per-
sönlichen oder familiären Schicksalsschläge, die uns unver-
schuldet treffen können, für Sorgen und Nöte, die uns 
niederdrücken und unser Leben belasten: schwere Krank-
heit, Arbeitslosigkeit, materielle Not, Misserfolg, Schei-
tern, Verlust, Trauer, Einsamkeit, soziale Isolation, Süchte, 
Abhängigkeiten... Leiden, das unser Leben gefangen hält, 
Leid, von dem wir Befreiung ersehnen, persönliches Leid 
und das Leiden der Welt: all das Schmerzliche, das Dunkle 
und Böse schlechthin, von dem wir erlöst sein oder wenigs-
tens persönlich verschont bleiben wollen. Jesus selbst hat 
seine Jünger entsprechend hoffen und vertrauen gelehrt. 
Das ihnen ans Herz gelegte und uns in den Evangelien 
überlieferte Vaterunser endet mit der Erlösungsbitte „Und 
führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem 
Bösen!“ 

Wobei es hier nicht um das unerklärbare unverschul-
dete Leid in der Welt geht und um die Schicksalsschläge 
und Unglücke, die uns treffen können, sondern um das 

vom Menschen verursachte Unheil und all das, was ihn 
dazu verführt.

Ähnlich in der Allerheiligenlitanei. Der Schwerpunkt 
der Befreiungsbitten liegt auf den Versuchungen, denen 
Menschen erliegen und die das Böse in der Welt verursa-
chen und verbreiten: dunkle Mächte wie Hass, Hochmut 
oder Verblendung, die, wenn sie den Menschen ergreifen, 
ihn antreiben und unfrei machen. Auch diese Aufzählung 
könnte man weiter ausführen und ergänzen um viele Facet-
ten von Boshaftigkeit und Verirrung: Egoismus, Rück-
sichtslosigkeit, Willkür, Arglist, Heimtücke, Hab- und 
Machtgier, Geiz, Neid, Überheblichkeit, Größenwahn, 
Menschenverachtung, Rassismus, Antisemitismus, Brutali-
tät, seelische Grausamkeit... 

Hier, und nur hier, d. h. bei den Versuchungen und 
Ursachen, kann und muss die Hoffnung, die Bitte um 
Befreiung und die Veränderung zum Guten ansetzen. Das 
Dunkle, Böse im Innern des Menschen, das ihn Unheil und 
Leid in die Welt bringen lässt, gilt es zu bekämpfen und 
zu besiegen. Alles, was seine guten Kräfte und Möglich-
keiten blockiert, alles, was nicht dem Leben in Freiheit, 
Frieden, Gerechtigkeit und Menschenwürde dient, alles, 
was Schmerz und Unheil verbreitet, ist im weitesten Sinne 
„Sünde“: die Fessel, von der der Mensch mit Gottes Hilfe 
Befreiung zu erlangen hofft. Man kann sich fragen, ob in 
diesem Sinne auch die in der Litanei genannten Schwer-
mut und Verzweiflung dazu zu zählen ist – oder dem-
entsprechend gar auch Depression, Pessimismus, Angst, 
mangelndes Selbstvertrauen, Hoffnungslosigkeit und 
Resignation... Sicherlich nicht als moralische Verfehlun-
gen. Aber auch krankhaft Verkrümmtes, seelische Störun-
gen oder Verwundungen und innere Nöte können Fesseln 
sein, die Menschen am Leben hindern, oder Gräber, in 
denen sie gefangen sind. Und somit etwas Befreiungs- und 
Heilungsbedürftiges.  

Die Bitten um Erlösung und Befreiung sind Bitten 
um Veränderung und Erneuerung. Sie entspringen der 
menschlichen Sehnsucht nach Leben und Heil und erhof-
fen Beistand bei der Überwindung von allem, was hemmt, 
zerstörerisch wirkt und gefangen hält. Es geht um Lösung 
von inneren Blockaden und falschen Abhängigkeiten, um 
Abkehr von schädlichen Gewohnheiten und Einflüssen, 
um Umkehr auf neue, bessere Wege, um Auferstehung 
aus Todeszonen, um Heilwerden und Hinwendung zum 
befreiten, aufgerichteten Leben und Menschsein. Eine 
zutiefst österliche Hoffnung! 

Jesus, der mit seinem Leben den Weg zu wahrhaft 
freiem und heilem Menschsein aufgezeigt hat, der Leiden 
und Tod besiegt und in seiner Auferstehung dem Guten 
zum Sieg über das Böse verholfen hat, will uns im Wider-
stand gegen die Versuchungen durch die dunklen Mächte 
in und um uns beistehen und uns davon erlösen. Zu ihm 
können wir auch heute voll Vertrauen rufen: Herr befreie 
uns! Hilf uns, uns der Macht des Bösen zu widersetzen, ihr 
zu entkommen und als freie, aufrechte Menschen einzu-
treten für das Gute, und uns einzusetzen für eine bessere 
Welt!� n
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Vo n  Geo rg  S p i n d ler

Jeder Mensch will frei sein – 
und nicht nur wir Menschen. 
Freiheit ist ohne Zweifel eines 

der höchsten Güter. Ohne Freiheit 
sterben Menschen und Tiere. Unter-
drückte Völker streben nach Befrei-
ung, und tatsächlich ist es den meisten 
im Laufe der Zeit gelungen, sich 
ihrer Kolonialherren zu entledigen. 
Ob damit aber auch schon wirkliche 
Freiheit errungen ist? So mancher 
neue Staat ist danach in noch tieferer 
Unfreiheit versunken.

Sklaven waren in der Antike 
und sind vielerorts noch heute bil-
lige Arbeitskräfte ohne Rechte. Die 
Befreiung aus jeder Art von Sklave-
rei ist die Grundvoraussetzung für 
ein selbstbestimmtes und glückliches 
Leben. Dennoch gibt es auch heute 
und auch in unserem Land abertau-
sende von Sexsklavinnen und Sexskla-
ven, deren Leben eine einzige Qual 
ist und nur den einen Sinn zu haben 
scheint, anderen zur Gewinnung von 
Lust zur Verfügung zu stehen, und das 
in unserem angeblich so fortschritt-
lichen und humanen einundzwan-
zigsten Jahrhundert. Aber auch die 
meisten Menschen, die im Billiglohn-
sektor arbeiten, leben in Verhältnis-
sen, die der Sklaverei ähnlich sind. Die 

grauenhaften Zustände in Fleischfab-
riken sind nur ein Beispiel dafür.

Frauen sind in vielen Ländern 
immer noch „dem Mann untertan“ 
und in den meisten Ländern, wie auch 
bei uns, schlechter bezahlt als Män-
ner. Bundeskanzlerinnen und Minis-
terinnen sind hier die Ausnahme. 
Hier ist Befreiung zur Gerechtigkeit 
notwendig. 

Minderheiten sind vielerorts 
noch heute unterdrückt oder werden 
es wieder. Menschen, die anders den-
ken als die Mehrheit, müssen immer 
noch mit Diskriminierung und Aus-
grenzung rechnen. Menschen mit 
einer „anderen“ sexuellen Orientie-
rung haben leider immer noch mehr 
Probleme, akzeptiert zu werden, als 
Heterosexuelle. Jahrtausendealte 
Ideologien grenzen heute noch Men-
schen aus und stempeln sie zu „Sün-
dern“, obwohl ihr einziges „Vergehen“ 
darin besteht, Menschen desselben 
Geschlechts zu lieben und diese Liebe 
auch körperlich zum Ausdruck zu 
bringen. Gerade im sexuellen Bereich 
ist die Befreiung von unsinnigen 
Vorurteilen notwendig, und auch 
viele Kirchen sind dringend dazu 
aufgerufen.

Gesandt, Menschen zu heilen
Aber auch in uns selbst exis-

tiert vieles, was auf Befreiung wartet. 
Was nützt mir alle äußere Freiheit, 
wenn mein eigenes Inneres ein ein-
ziges Gefängnis ist? „Frei werden von 
sich selber“, von der Herrschaft des 
eigenen Ego? Der „edle achtfache 
Weg“ des Buddha will zur Loslösung 
vom eigenen Selbst und dadurch zur 
Befreiung führen. Um nichts ande-
res geht es auch im Evangelium Jesu. 
Schauen wir uns dazu zwei Beispiele 
an, die Aussendung der Jünger, wie sie 
uns im 10. Kapitel des Matthäusevan-
geliums erzählt wird, und das Gleich-
nis vom „Verlorenen Sohn“ in Lukas 
15,11-23.

Merkwürdig, wozu Jesus seine 
Freunde aussendet! Er sendet sie zu 
nichts von all dem, was wir heute mit 
Kirche verbinden. Keine Rede ist da 
von Gottesdienst, von Andacht, Pre-
digt, Sakramentenspendung und Reli-
gionsunterricht. Stattdessen verleiht 
Jesus die Vollmacht, Kranke zu heilen 
und unreine Geister auszutreiben.

Ich erinnere mich noch gut an 
ein Erlebnis aus meiner ersten Zeit 
als junger Diakon, als ich mit einem 
zwar sehr liebenswürdigen und klu-
gen, aber auch etwas verschrobenen 
Priester zusammenarbeitete. Eines 
Tages bemerkte ich, dass sich in sei-
nem Pfarrhaus und in der Kirche Bil-
der häuften, auf denen Jesus als Arzt 
dargestellt war, mit Arztkittel und 
einer Medizinflasche in der Hand. Ich 
fragte ihn, was das Bild denn bedeute 
und bekam zur Antwort, dass es die 

Befreiung und Heilung 
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Darstellung „Jesus, der himmlische 
Arzt“ sei, die er vor kurzem entdeckt 
hatte. Da dieser Priester in seiner 
Jugend einmal Arzt werden wollte, 
sprach ihn dieses Bild wohl beson-
ders an. Ich sagte dann, frech wie ich 
damals oder schon immer war: „Dr. 
med. Jesus Christus“ und habe den 
Pfarrer damit wohl ein bisschen geär-
gert. „Du mit deinen dummen Sprü-
chen“, das war seine Antwort darauf. 

Im Lauf der Jahre ist mir aber auf-
gegangen, wie viel Wahrheit in diesem 
Bild steckt. Die Kirche hat über die 
Jahrhunderte diesen Aspekt des Evan-
geliums fast vollständig vergessen. 
Stattdessen wurde das Gesetz immer 
wichtiger, die Moral, die Frömmig-
keit, das Sakrament und die Anbe-
tung. Von Befreiung und Heilung aber 
ist kaum mehr die Rede. Schade!

In dieser Aussendungsrede begeg-
net uns auch eine Aufforderung Jesu, 
mit der viele heutige Menschen nicht 
geringe Schwierigkeiten haben. Es 
heißt da: „Treibt Dämonen aus!“ 
Was mutet uns Jesus da zu? Wenn wir 
gefragt würden, was wir von „Dämo-
nen“ halten, was würden wir wohl 
darauf antworten? Vielleicht würde es 
sich so anhören: „Das sind Vorstellun-
gen aus vergangenen abergläubischen 
Zeiten, so etwas glauben wir heute 
nicht mehr.“

Aber ist es wirklich so ein-
fach? Werden wir so der Wirklich-
keit gerecht? Sind die Mächte, die 
uns Menschen von innen und außen 
angreifen und oft genug auch zu Fall 
bringen, wirklich nur menschliche 
Schwächen und Fehlhaltungen, oder 
stecken da doch Mächte und Gewal-
ten dahinter, die den Menschen sei-
ner Freiheit berauben? Findet nicht 
tatsächlich in der geistigen Welt ein 
Kampf statt, der sich dann im äußeren 
Bereich manifestiert und uns mit hin-
einzieht, da wir ja beiden Bereichen 
angehören?

Aber wie treibt man diese Dämo-
nen der Unfreiheit aus? Genügt es 
schon, ein Ritual zu kennen und es 
anzuwenden, wie es immer wieder 
praktiziert wird? Ich glaube, dass 
dafür etwas anderes notwendig ist und 
dass Jesus auch etwas anderes gemeint 
hat. Wie kann denn die Dunkel-
heit überwunden werden? Doch nur, 

indem ein Licht angezündet wird! 
Wie kann das Böse überwunden wer-
den? Doch nur durch das Gute! Wie 
kann die Gefangenschaft überwunden 
werden außer durch Befreiung? Ich 
habe bewusst das Wort „bekämpfen“ 
vermieden, bringt doch jeder Kampf 
selbst schon wieder Unheil hervor, 
wie es bei der Terrorismusbekämpfung 
so überdeutlich sichtbar wird. 

Das „Austreiben“ gelingt nur, 
wenn an dessen Stelle das Gute, das 
Heilige, das Schöne gesetzt wird, 
sonst kommt das Ausgetriebene ganz 
schnell und in vielfacher Weise wie-
der. Ohne die enge Verbundenheit 
mit Christus und durch ihn mit Gott 
kann kein Ritual helfen. Wo Licht 
und Güte sich verbreiten, da schwin-
det die Macht des Bösen und die 
Dämonen verlieren ihre Macht. Jede 
und jeder von uns kann, darf und 
soll an dieser Heilung und Befreiung 
mitarbeiten.

Der barmherzige Vater
Ein Bild der inneren Befreiung 

wird uns auch im Gleichnis Jesu vom 
„Verlorenen Sohn“ oder, besser gesagt, 
vom „Barmherzigen Vater“, vor Augen 
gestellt. Selbst wenn wir nichts ande-
res hätten als dieses Gleichnis, wüss-
ten wir doch, wie Gott ist und wie er 
sich zu uns Menschen verhält. Dieses 
Gleichnis ist eine Kurzfassung des 
Evangeliums. Wir tun aber gut daran, 
nicht an der Oberfläche des Gesag-
ten hängen zu bleiben, hat doch jedes 
Gleichnis in den Evangelien ver-
schiedene, je tiefere Schichten, was 
die Kirche seit dem großen Origenes 
eigentlich wissen müsste.

Da wird die Geschichte eines 
Menschen erzählt, der in die Irre ging, 
ja, der zu einem Verlorenen und Ver-
irrten wurde. Da sucht ein Mensch 
Befreiung; er will weg, will raus, er 
will leben um jeden Preis. Und wie 
wenn der Vater bereits tot wäre, ver-
langt er sein Erbteil, ja, er hat sogar 
die Stirn zu sagen: „Gib mir das Erb-
teil, das mir zusteht!“ Und was macht 
der Vater? Er holt ohne jeden Kom-
mentar das Erbteil hervor, gibt es ihm 
und der junge Mann zieht fort. Nun, 
vom Vater befreit, wandert er in die 
Ferne, dorthin, wo seiner Meinung 
nach das Glück zu finden ist. Jetzt 

beginnt er, das Leben leer zu saugen, 
er fängt an, herauszuholen, was nur 
geht. Viel zu spät erst merkt er, wie 
leer er selber dabei wurde in diesem 
„Leben auf Kosten anderer“ und er, 
der nichts anderes wollte als Freiheit, 
landet nun in der totalen Unfreiheit, 
in der Sklaverei. Es geht ihm so dre-
ckig, dass er die Tagelöhner seines 
Vaters beneidet; dies ist nun nicht die 
große Freiheit, sondern die große Not, 
und so beschließt er heimzukehren.

Geht es hier nur um die unbe-
dingte, totale Vergebungsbereitschaft 
des Vaters? Soll hier nur verkündet 
werden, dass Gott genau so ist und, 
wie der Vater des „Verlorenen Sohnes“, 
bereits auf dem Posten steht, um dem 
Sohn entgegenzulaufen, um ihm den 
Ring der Versöhnung an den Finger zu 
stecken und um das große Festmahl 
zu feiern? 

Ich denke, dass es hier noch um 
viel mehr geht und dass dieses Gleich-
nis nicht nur einen Menschen im 
Blick hat. Gemeint ist hier die ganze 
Menschheit, ja sogar die ganze Schöp-
fung. Wollte sich der Mensch nicht 
von Anfang an von Gott lösen, sich 
von Gott befreien? Martin Luther 
sagte einmal, dass unser tiefstes Pro-
blem darin besteht, Gott nicht Gott 
sein lassen zu können. Stattdessen 
wollen wir selber Gott sein. Doch 
Gott, der „Vater“, lässt den Menschen 
frei, er gibt ihm sein „Erbteil“. In 
gewissem Sinn verzichtet Gott so auf 
seine Allmacht, um uns Menschen 
die Freiheit zu ermöglichen, denn so 
sehr nimmt Gott den Menschen und 
seinen Freiheitsdrang ernst. Natür-
lich enthält dies auch die Möglichkeit 
der Verirrung und macht ganz furcht-
bare Dinge möglich. Das ganze Prob-
lem des Bösen hat hier seinen letzten 
Grund: Gott zahlt das Erbteil aus und 
lässt den Menschen ziehen. 

Aber Gott steht auch bereit, ihn 
wieder aufzufangen, ja, er läuft dem 
Menschen entgegen, als wenn er zu 
ihm umkehrt, um ihn wieder in die 
Arme zu schließen, ihm den Ring wie-
der an den Finger zu stecken und mit 
ihm das große Festmahl der Befreiung 
und Versöhnung zu feiern. Gott steht 
unserer Freiheit nicht im Weg. Er ist 
ein Gott der Befreiung.� n

H
in

te
rg

ru
nd

fot
o:

 A
nd

re
w 

O
tto

, „
En

tra
nc

e“,
 F

lic
kr

12� C h r i s t e n  h e u t e



Auf Pfingsten 
vielleicht 
oder später 
Oder: Karfreitag verlängert 
und Ostern verschoben 
Vo n  R a i mu n d  H ei d r i c h

Es ist absehbar: 
Der Karfreitag muss verlängert werden, 
und Ostern wird verschoben. 

Er ist dieses Jahr einfach zu groß, 
einfach zu schwer, 
der Stein vor dem Grab Jesu. 
Nur mit größter Mühe ist es gelungen 
nach der Beisetzung Jesu ins Felsengrab 
den Stein vor das Grab zu wälzen,  
nur mit allerletzter Kraft ist es gelungen.

Aber wer ist in der Lage, 
diesen unglaublich schweren Stein 
wegzuwälzen am Ostermorgen, 
den Stein, der den Tod vom Leben trennt, 
das Ende vom Neubeginn, 
die Verzweiflung von der ausgelassenen Freude? 
Wer ist dazu in der Lage? 

Der Osterengel hat schon abgewunken. 
Neue Strategien müssen her. 
Der Karfreitag muss erst einmal verlängert werden 
und Ostern verschoben, 
auf Pfingsten vielleicht oder später.

Der Osterengel denkt an Verstärkung, 
an weitere Engel, an kräftige Engel, 
aber die müssen erst einmal ausgebildet werden, 
und das dauert. 
Noch herrscht also Ratlosigkeit. 
Schnellere Lösungen sind nicht in Sicht. 
Karfreitag muss also verlängert werden 
und Ostern verschoben.

Muss Ostern denn ausfallen in diesem Jahr, 
wirklich ganz ausfallen vielleicht? 
Nein, Ostern muss nicht ausfallen in diesem Jahr, 
aber wir müssen es in diesem Jahr ganz anders feiern. 
Wir können es nur feiern im Modus der Sehnsucht, 
im Modus der noch nicht erfüllbaren Sehnsucht, 
im Modus der Hoffnung.

Aber wir holen Ostern nach! 
Zu Pfingsten vielleicht oder später 
holen wir Ostern nach 
oder zu Allerheiligen 
oder zu Weihnachten? 
Vielleicht können wir Ostern Ostern feiern, 
hoffentlich!

Jetzt können wir Ostern feiern 
nur im Modus der noch nicht erfüllten Sehnsucht, 
aber wir können es feiern, 
und wir sollten es feiern, 
unbedingt! 
Vielleicht stiller als sonst, 
aber mit großer Sehnsucht, 
mit hartnäckiger Hoffnung, 
mit nicht totzukriegender Zuversicht.

Denn unser Gott ist stärker als Sterben und Tod, 
stärker als jeder noch so schwere Stein, 
und sei er noch so groß. 
Dieser unser Gott wird seine Engel  
	 kraftvoll neu ausrüsten, 
mit neuer österlicher Kraft wird er sie ausrüsten! 
Und sie werden  
	 den Stein vor dem Grab wegwälzen, 
mit neu gewonnener Leichtigkeit  
werden sie den schweren Stein wegwälzen. 
Und befreit werden wir dann  
ausgelassen tanzen und singen, 
singen vor ausgelassener Freude.� ■
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Vo n  A li a  B o ec k er

Das englische Wort queer ist zum ersten 
Mal um 1500 nachgewiesen. Seine hauptsächli-
che gegenwärtige Bedeutung stammt aus dem 18. 

Jahrhundert. Queer bedeutet eigenartig oder suspekt. Die 
queere Bewegung, oft auch LGBT+-Bewegung, LGBTTQIA-
Bewegung oder ähnlich genannt, hat dieses Wort durchaus 
bewusst für sich in Anspruch genommen. Der Mehrheits-
gesellschaft waren wir suspekt und fremd. Zu oft sind wir 
es immer noch.

Viele Menschen haben wenig Kontakte und noch 
weniger Anknüpfungspunkte zu queeren Menschen. 
Es ist darum nicht verwunderlich oder verwerflich, uns 
erst einmal als anders oder seltsam zu empfinden. Unser 
aller Emotionen suchen das Vertraute und Gemeinsame. 
Fremde Kulturen, fremde Subkulturen, fremde Eindrücke 
stellen unsere Selbstsicherheit auf die Probe und brauchen 
Kraft und Willen, um verarbeitet zu werden.

Die meisten queeren Menschen kennen das nicht 
nur von der Begegnung mit fremden Kulturen und ähnli-
chem, wie alle anderen, sondern aus ihrer eigenen Lebens-
geschichte – vom Blick in den Spiegel, von der Lüge über 
die Liebe. Um dem zu entkommen, stoßen wir dann oft die 
tragenden Säulen unseres Lebens um und stürzen uns ins 
Ungewisse. Eine ermutigende, lebensbejahende Befreiung 
ist das fast immer. Wir finden zu uns. Doch auch das ist 
fremd, ist Selbstentfremdung – von unserem Selbstbild, 
unseren Familien, unseren Wahrheiten.

Sich selbst erkennen
Ich habe mein Gesicht nie wirklich erkannt. Ich 

wusste, dass ich das bin, da im Spiegel. Aber identifizie-
ren konnte ich mich damit nicht. Als ich endlich begann, 
weibliche Geschlechtshormone zu nehmen, und sich 
mein Gesicht langsam veränderte, wurde es nicht nur ein-
facher, mich selbst anzusehen, sondern auch natürlicher. 
Zum ersten Mal wusste ich instinktiv: Das bin ich! Doch 

gleichzeitig war mein Gesicht fremder. Natürlich, denn ich 
veränderte mich ja durchaus rasant. Mich selbst anzusehen 
löste geradezu komplexe Verarbeitungsmechnismen aus:

Das bin ich. 
Nein, so sehe ich nicht aus. 
Doch, inzwischen schon! 
Aber wenn ich das wäre, müsste es mir doch fremd sein. 
Nein, inzwischen nicht mehr!

Meine Freunde dachten vermutlich schlicht, ich wäre ob 
meiner mäßigen Make-up-Künste eitel geworden, während 
ich mein Spiegelbild und meine Emotionen sortierte.

Der Punkt ist: Im Angesicht des Fremden und Neuen 
ein Unwohlsein, eine Herausforderung zu spüren, sollte 
uns nicht schändlich vorkommen – nicht uns als Men-
schen, nicht uns als Queeren und nicht uns als Christen. 
Die Frage ist, wie wir damit umgehen.

Denn die queere Bewegung schöpft ihren Namen aus 
dem Kontrast zur Gesellschaft unserer Tage. Sie ist es, der 
wir queer gegenüberstehen. Das Christentum hat eine 
lange Geschichte in dieser Gesellschaft, hat sie geprägt und 
geformt, nicht immer zum Guten, bis heute nicht.

Sehen, was ist
Doch die zeitlosen Lehren Jesu und der Bibel, der 

Propheten und Apostel sind mehr als nur ein Symptom der 
Gegenwart. Oft zu den Zeiten und in den Situationen, auf 
die wir heute noch stolz zurückblicken – von den Aposteln 
und der alten Kirche bis zum Widerstand gegen den Natio-
nalsozialismus –, haben Christen in Frage gestellt, wach-
gerüttelt, kontrastiert, entfremdet. Sie waren eigenartig, 
unhandlich, anders.

Natürlich sucht das Christentum auch Frieden. 
Frieden im Gebet, Frieden auf der Welt, Frieden in der 
Gemeinschaft. Normalität und Ruhe geben uns Zeit – für 
uns, für unsere Lieben und für Gott. Das Christentum war 
nie ein Aufrührer um des Aufrührens willen, ein Harle-
kin mit hämischer Zunge und Unfrieden im Blut. Also wo 
liegt der Unterschied? Wann mögen wir Christen unseren 
Frieden genießen und wann sollen wir fremdeln?

Alia Boecker 
ist Mitglied 

der Gemeinde 
Bremen

Seht die Schöpfung doch an!
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Es gibt darauf viele klassische Antworten: Gerechtig-
keit und Frieden werden oft bemüht. Über aller christ-
lichen Ethik steht die Nächstenliebe. Das ist würdig und 
recht. Doch es braucht eines mehr, um wirklich unterschei-
den zu können: den unverstellten Blick auf die Welt.

Die Welt, die Gott uns in die Hände gelegt hat, ist 
vielfältig, komplex, filigran, heterogen, polyphon, vernetzt. 
Und wir sind mittendrin. Das ist anstrengend und unüber-
sichtlich. Also bringen wir Ordnung in das Chaos um uns 
herum – notwendigerweise, sonst hätten wir keinen Frie-
den und keine Bildung. Wir ordnen unsere Umwelt, unsere 
Gesellschaft, unsere Gedanken.

Gefährlich wird es aber, wenn wir diese Ordnung über 
das stellen, was wir sehen. Wollen wir nicht mehr wissen, 
was ist, bevor wir sagen, was sein soll, klingen wir nicht 
nur für unsere Mitmenschen arrogant, wir verkennen auch 
Gottes Schöpfung. Gott ist immer vielfältiger und anders, 
als wir es erfassen können. Und seine Schöpfung ist es, bis-
her zumindest, auch.

Genau das ist der Vorwurf, den man machen muss, 
wenn Christen homophob, transphob oder sonst irgend-
wie menschenfeindlich werden und dafür ihre Religion 
hochhalten. Sie verkennen, was ist. Sie verkennen, was 
Gott gemacht hat. Wenn man mir mit Ablehnung und 
Feindschaft begegnet, weil ich queer bin, schwingt das 
immer mit: Das soll so nicht sein, du sollst so nicht sein! 
Die Antwort ist immer dieselbe: Ich bin aber so. Man muss 
ihnen sagen: Seht die Schöpfung doch an!

Genau benennen
Auch das ist erst einmal kein bahnbrechender 

Gedanke. Doch die Konsequenzen gehen viel weiter. Wir 
lernen täglich mehr über unsere Welt – jeder von uns für 
sich und die Menschheit als Ganzes. Was wir lernen, ord-
nen wir. Wir benennen es, vergleichen es, verbreiten es. 
Dafür finden wir immer wieder eine neue Sprache, können 
immer mehr beschreiben. Sie sehen wohl schon, worauf 
dieser Gedanke hinausläuft: Auch das Gendern hat seinen 
Wert. Wir müssen unsere Welt akkurat benennen können.

Und doch, das ist der erste Schritt, nicht der letzte. 
Eine Sprechweise zu verwenden ist keine Leistung. Wir 
müssen den Schritt mitgehen, den die Sprache motiviert: 
verstehen, reflektieren, gewöhnen, akzeptieren. Wenn sie 
uns dazu nicht anregt, bleibt die Sprache leer, verläuft sich 
in hohler Phrasendrescherei, in Selbstbeweihräucherung, 
in Ablasshandel. Dann bleiben die da immer noch die 
anderen. Das wesentliche Merkmal von denen da: Sie sind 
anders als ich.

Unsere Sprache nimmt uns keine Verantwortung ab. 
Sie kann uns nur helfen, unsere Verantwortung wahrzu-
nehmen. Wenn wir sie nutzen, können wir mit offenen 
Augen sehen. Dann machen wir uns gegenseitig Gottes 
Schöpfung verständlich.

Wissen und Demut
Wir lernen, wir wachsen, unsere Horizonte erweitern 

sich und damit unsere Erfahrungen. Wir werden mehr. 
Und gleichzeitig werden wir kleiner. Wir sehen uns in der 
großen, überbordenden Schöpfung. Wir finden so vieles, 

das wir allein nicht endgültig verstehen können. Daraus 
müssen wir Demut lernen, Demut vor der Schöpfung. 
Diese zwei Lehren, Wissen und Demut, müssen für Chris-
ten bei ihrem Blick in die Welt Hand in Hand gehen. Das 
ist meine tiefste Überzeugung.

Wissen und Demut können uns beide stärken. Denn 
Demut muss keine Vorstufe zur Unterwürfigkeit sein. Sie 
kann uns auch Vertrauen lehren. Wir wissen, wie komplex 
und vielfältig die Welt ist. Wir können auf Gottes Kreati-
vität und Liebe vertrauen. Also warum sollten wir unsere 
Gegenüber, mit all ihren Erfahrungen und all ihren Ideen, 
in unsere eigenen Raster zwängen wollen? Wenn wir mit 
einem unverstellten Blick in die Welt gehen und demütig 
die Schöpfung ansehen, dann können wir viel mehr als vor-
her den anderen dort drüben einfach so sein lassen. Wir 
können unseren Drang einfach fahren lassen, ihn oder sie 
oder them* zu beurteilen, zu verurteilen.

Für viele Minderheiten und diskriminierte Gruppen 
beginnt hier ein wirklich gemeinsamer Weg auf Augen-
höhe. Es gibt keine wertvollere Unterstützung als einfach 
zu sagen: Sprich du! Ich höre zu. Deine Erfahrungen sind 
wertvoll. Ich leihe dir meine Stimme, wo ich muss, aber mein 
Schweigen, wo ich kann. Ich glaube dir. Ich vertraue dir.

Mich zu outen war ein Kulturschock. Ich hatte vie-
les erwartet: Anfeindungen, verlorene Freundschaften, 
Hass und Verachtung. Ich habe all das auch erlebt. Was ich 
nicht erwartet hatte, war der tiefe Fall von der Normalität 
ins Andere. Ich war plötzlich nicht mehr normal. Nichts, 
was ich war oder wollte, war noch so natürlich wie vorher. 
Wenn ich nicht trans war, war ich trotzdem plötzlich eine 
Frau. Entsprechend viel gegeben hat jeder Moment, in dem 
ich ernst genommen wurde, in dem ich einfach mal sein 
konnte, ganz unpolitisch und für mich.

Natürlich ist das erstmal nur ein Weg, für uns alle. Ob 
es ein Ziel gibt, weiß vermutlich noch kein Mensch. Und 
es gibt niemanden unter uns, der hier letztgültiger Richter 
und Lehrer sein könnte. Ich persönlich habe, weiß Gott, 
viele Fehler gemacht – in meinem Umgang mit ethnischen 
Minderheiten, mit Frauen, mit queeren Menschen, als 
Mann auftretend und als Frau lebend. Ich hoffe, ich habe 
seitdem dazugelernt.

All das soll sagen: Auch die andere Seite der Demut ist 
keine Bürde. Demut ist unglaublich befreiend! Sich selbst 
immer als Maßstab zu sehen, alles einordnen und bewerten 
zu müssen, ist anstrengend. Und niemand hat davon etwas!

Queere Menschen müssen uns Christen nicht fremd 
oder anders sein, nicht queer sein, nur weil wir queer hei-
ßen. Kein Zeitgeist kann uns Christen je dazu verpflichten. 
Gott hat uns ein Angebot gemacht, als er uns eine Welt 
gab, in der es viel zu entdecken gibt – auch über uns selbst.
� n

*	 Das englische Personalpronomen they/them (=sie/ihr) ist 
primär im Plural der 3. Person. Allerdings wird es schon seit 
dem Mittelalter auch als Singular für Personen unbekannten 
Geschlechts verwendet. Deshalb verwenden es non-binäre 
Menschen ohne eindeutig weibliche oder männliche 
Geschlechtsidentität als Pronomen für sich. Dies übernehmen 
viele auch in den deutschen Sprachgebrauch, da das Deutsche 
keine tradierte Entsprechung kennt. Deutsche Alternativen 
sind Neologismen wie sier/siem oder dey/dem (mit kurzem e).
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Ruf uns heraus aus unseren Gräbern 
aus dem Abgrund verlorener Hoffnung

aus dem Schmerzmeer verwundeter Liebe
aus Trauernächten und Zweifeln

aus lähmender Resignation

zerbrich die Fesseln die uns gefangen halten
in Ängsten und Sorgen
in Überdruss und Sinnleere
in Missgunst und Machtstreben

in Selbstsucht und Eigensinn

erwecke unsere Lebensgeister
unser Vertrauen und unsere Liebe
unsere Sehnsucht und Träume

unseren Mut zur Veränderung
unseren Frohsinn und Tatendrang

erwecke uns aus unseren alltäglichen Toden
immer wieder 

lass uns auferstehen
aufbrechen ins Leben

mit Dir dem Auferstandenen
der uns vorausgeht

auf allen Wegen
durch Höhen und Tiefen

hinein in die Zukunft
hinein ins Licht

Vo n  J u t ta  R es p o n d ek
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Hannover/Niedersachsen-Süd

Hilfe für die Ukraine

Angesichts des Krieges in der Ukraine hat 
der Kirchenvorstand in einer Dringlichkeitssitzung 
beschlossen, die ukrainische griechisch-katholische 

Gemeinde in Hannover bei ihren Hilfstransporten nach 
Lemberg/Lwiw durch Sach- und Geldspenden zu unter-
stützen. Um Geflüchtete aufnehmen zu können, soll das 
Dachgeschoss des Gemeindehauses beschleunigt ausgebaut 
werden. Die Gemeinde wurde aufgerufen, sich täglich im 
Geiste um 21.30 Uhr zu einem gemeinsamen Friedensgebet 
zu verbinden und vielleicht eine Kerze zu entzünden. Vor-
geschlagen wurde das „Gebet zum Frieden“ des römisch-
katholischen Bischofs von Innsbruck Hermann Glettler. 

Sie können die Transporte durch Geldspenden unter-
stützen; mit dem Geld möchte die ukrainische Gemeinde 
Medizinprodukte einkaufen.

	5 Spendenkonto: 
Alt-Kath. Gemeinde Hannover  
DE19 2504 0066 0302 5160 00  
Verwendungszweck: Ukraine – Medikamente� ■

Gebet um Frieden 

Barmherziger Gott des Friedens,  
sprachlos und ohnmächtig kommen wir zu Dir.  
Wir beobachten das brutale Geschäft des Krieges,  

steigende Aggressionen und Bedrohungen.  
Erfolglos scheinen alle Vermittlungen zu sein,  
die Angst vor Vernichtung und Leid geht um.  
In dieser Situation bitten wir Dich  
um neuen Geist für Frieden und Versöhnung,  
um Einsicht und Bekehrung der Herzen.  
Mit Deiner Hilfe wird es nicht zu spät sein,  
Entscheidungen zu ermöglichen,  
die Zerstörung und Elend verhindern.  
Im Namen all jener, die unmittelbar  
betroffen, bedroht und involviert sind,  
ersehnen wir das Wunder des Friedens –  
für die Ukraine, Russland und ganz Europa.  
Du Gott des Lebens, des Trostes und der Liebe,  
wir vertrauen auf Deine Güte und Vorsehung.  
Amen.� Hermann Glettler

Bibliodans als Chance

Die niederländische alt-katholische 
Priesterin und Seelsorgerin in der Gemeinde 
Eindhoven Leonie van Straaten bietet am Frei-

tag, 13. Mai, von 17 bis 19 Uhr einen digitalen Bibliodans-
Workshop (in deutscher Sprache) an. Sie ist Tanzleiterin 
für Bibliodans, eine Methode, die sie in den Niederlanden 
mitentwickelt hat, und lebt in der ökumenischen Lebens-
gemeinschaft De Hooge Berkt.

Zum Workshop schreibt sie: „Ostern feiern wir – 
Leben, Tod und Auferstehung. Ostern darf in mir und mit 
mir geschehen. Öffne ich mich für das Unerwartete? Wie 
finde ich den Mut, die Wunden des Lebens zu berühren? 
Verletzlich und kraftvoll untersuchen wir in Bewegung die 
Geschichte des Evangeliums nach Johannes 20,19-30. Die 
Worte in Bewegung bringen – eine Chance, sich zu öff-
nen und neues Leben zu entdecken. Die tiefere Freude des 
Osterfestes im Tanz erleben, wer will das nicht?“

	5 Verbindliche Anmeldung: biblischertanz@gmx.de
	5 Zahlungsinformationen und Zoom-Link:  

nach Anmeldung
	5 Kosten: 15-20 Euro nach eigenem Ermessen � ■

Apostolische Sukzession als ökumenische Inspiration 

IKZ Heft 1-2/2021 
erschienen 

Die einen haben sie, die anderen haben sie 
nicht und wollen sie vielleicht auch gar nicht. 
Die Apostolische Sukzession – verstanden 

als Weitergabe des Amtes durch Handauflegung und 
Gebet – erscheint in ökumenischen Dialogen oft eher als 
ein Hindernis für das Zusammenkommen von Kirchen. 
Alt-katholische Theologie hat immer Wert darauf gelegt, 
apostolische Sukzession nicht als «goldenen Kanal» von 
Handauflegungen aufzufassen, sondern die apostolische 
Tradition der gesamten Kirche in den Vordergrund zu 
stellen, innerhalb derer der apostolischen Sukzession eine 
mehr als zeichenhafte Bedeutung zukommt. Das soeben 
erschienene Heft der Internationalen Kirchliche Zeitschrift 
enthält Beiträge von zwei Theologinnen und zwei Theolo-
gen, die über die Bedeutung der apostolischen Sukzession 
für ihre eigene kirchliche Tradition und die Verflechtung 
dieser Frage mit umfassenderen theologischen Themen 
nachdenken: Henk Bakker (baptistisch), Heide Zitting 
(evangelisch-lutherisch), Katerina Pekridou (orthodox) 
und Mattijs Ploeger (alt-katholisch). Das Heft entstand 
unter Federführung von Prof. Peter-Ben Smit, Mitglied der 
IKZ-Redaktionskommission.

Eine Inhaltsangabe und Zusammenfassungen der Bei-
träge finden sich unter www.ikz.unibe.ch.� n



Internationaler Alt-Katholiken-Kongress 2022

Fürs Leben

Unter diesem Leitwort lädt die Alt-
Katholische Kirche Deutschlands vom 1. bis 4. 
September 2022 zum Internationalen Alt-Katholi-

ken-Kongress (IAKK) nach Bonn ein.
Alt-Katholikinnen und Alt-Katholiken aus den Kir-

chen der Utrechter Union und Glaubensgeschwister aus 
Kirchen, mit denen wir verbunden sind, werden sich in der 
Stadt am Rhein versammeln, um Gemeinschaft zu erleben, 
Gottesdienst zu feiern und sich über Fragen auszutauschen, 
die uns als Christinnen und Christen bewegen.

Es erwartet Sie ein vielfältiges Programm, das sich an 
dem Leitwort „Fürs Leben“ orientiert. In verschiedenen 
Workshops werden Sie die Möglichkeit haben, den Impul-
sen nachzuspüren, die das Evangelium uns heute geben 
kann. Miteinander wollen wir fragen, was es heißt, Kirche 
und Gemeinde fürs Leben in unserer Zeit zu sein.

Der Kongress beginnt mit seinem Programm am Don-
nerstag, dem 1. September, um 16 Uhr im Alten Plenar-
saal des früheren Deutschen Bundestages, der heute Teil 
des World Conference Center Bonn (WCCB) ist. Mit einem 
gemeinsamen Abendessen und dem Nachtgebet werden 
wir den ersten Kongresstag beschließen.

Am Freitag starten wir mit einem thematischen 
Impuls im WCCB. Danach stehen am Vormittag und Nach-
mittag verschiedene Workshops im Mittelpunkt. Ähnlich 
wird sich der Samstagvormittag gestalten. Am Samstag-
nachmittag feiern wir miteinander Eucharistie und bre-
chen danach zu einer Schifffahrt auf dem Rhein auf. Auf 
dem Schiff werden wir zu Abend essen und den themati-
schen Teil des Kongresses beschließen.

Am Sonntag sind die Kongressteilnehmerinnen und 
Kongressteilnehmer zu unterschiedlich gestalteten Eucha-
ristiefeiern in Bonn und den umliegenden alt-katholischen 
Gemeinden eingeladen.

Die Kongresskarte, die Zugang zu allen offiziellen Ver-
anstaltungen (einschließlich der Schifffahrt) ermöglicht 
und in die Mittag- und Abendessen während des Kongres-
ses eingeschlossen sind, wird für 150 Euro erhältlich sein. Es 

werden auch Tageskarten und ermäßigte Karten angeboten 
werden. Hotelkontingente in verschiedenen Preiskatego-
rien wurden reserviert. 

Im WCCB wird es bei der Eröffnung und beim Impuls-
vortrag am Freitagmorgen eine Simultanübersetzung ins 
Englische geben. Die Übersetzung in weitere Sprachen ist 
geplant. Einige Workshops werden in englischer Sprache 
angeboten.

Die internationalen alt-katholischen Jugendverbände 
organisieren parallel zum Kongress einen Jugendkongress 
für junge Erwachsene und Jugendliche ab 12 Jahren.

Weitere Informationen, auch zum Programm, erhalten 
Sie auf der Kongresshomepage www.iakk2022.de. In allen 
Fragen können Sie sich an das Bischöfliche Ordinariat in 
Bonn wenden: Gregor-Mendel-Straße 28, 53115 Bonn, Tel. 
02 28 23 22 85, E-Mail ordinariat@alt-katholisch.de.

Aufgrund der derzeitigen Corona-Pandemie wei-
sen wir darauf hin, dass beim Kongress die dann aktuel-
len Schutzbestimmungen und Verordnungen des Landes 
Nordrhein-Westfalen und der Stadt Bonn gelten, über die 
wir auf der Kongresshomepage aktuell informieren.� n

Kempten

Bilderausstellung mit 
Lilian Moreno Sánchez 
Vo n  S eba st i a n  Wat zek

In vielen Gemeinden mag wieder das ökumeni-
sche Hungertuch des römisch-katholischen Bischöfli-
chen Hilfswerks MISEREOR e. V. und des evangelischen 

Hilfswerks Brot für die Welt vom vorigen Jahr hängen: Das 
dreiteilige Bild (Triptychon) der chilenischen Künstlerin 
Lilian Moreno Sánchez mit dem Titel „Du stellst meine 
Füße auf weiten Raum – Die Kraft des Wandels“. In der 
Kemptener Gemeinde Maria von Magdala hängen im Zuge 
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unseres Jubiläumsjahres zum 150-jährigen Gemeindebeste-
hen noch weitere (Original-)Bilder von Moreno Sánchez: 
der Kreuzweg „Via dolorosa“ mit 14 Stationen sowie ein 
Bild aus der Serie „La Falta“ (Der Mangel). 

In den Bildern von Lilian Moreno Sánchez geht es 
darum, das Leben in all seiner Tiefe und Vielfalt zu erfas-
sen: das Schöne neben dem Hässlichen, das Perfekte und 
das Deformierte. Sie macht vor dem menschlichen Leid 
nicht halt, bringt es aber in eine schöne und ästhetisch 
sehr anspruchsvolle Form. Und diese Ästhetik ist durchaus 
weiblich – Nähen, Sticken, Stoffe, Kleiderschnitte, Verhül-
len und Ent-bergen. So sind die Bilder in Maria von Mag-
dala sogar das Werk zweier Frauen: die Bilder enthalten 
Texte der chilenischen Schriftstellerin Diamela Eltit. 

Für den Kreuzweg und auch für das Hunger-
tuch wurde jeweils Bettwäsche aus einem Krankenhaus 

verwendet. Dies ist ein starkes künstlerisches und theologi-
sches Statement! Es nimmt das Leid in der Welt, Krankheit 
und Wunden ernst, wie auch Jesus von Nazareth es getan 
hat und selbst leidend am Kreuz gestorben ist. Doch fin-
den sich in all dem Schmerz und Leid schon Goldfäden der 
Hoffnung und Hoffnung auf Heilung. 

Die Bilder begleiten die Kemptener Gemeinde in 
der diesjährigen Österlichen Bußzeit und können bis zum 
Dienstag der Karwoche angeschaut werden. Besonders in 
diesen Zeiten können sie alle Gottesdienstbesucher dazu 
bewegen, sich von all dem Schönen und Hässlichen in der 
Welt ansprechen zu lassen. Nichts zu verdrängen und an 
uns heranzulassen! Und zu sehen, wo wir uns bei all dem 
nach Heilung und Ganzheit, nach Erlösung und nach Auf-
erweckung sehnen.� n

Vo n  Fr a n c i n e  Sc h w ert feger

Gib Frieden, Herr, gib Frieden,  
die Welt nimmt schlimmen Lauf. 
Recht wird durch Macht entschieden, 
wer lügt, liegt obenauf.  
Das Unrecht geht im Schwange,  
wer stark ist, der gewinnt.  
Wir rufen: Herr, wie lange? 
Hilf uns, die friedlos sind.

Gib Frieden, Herr, wir bitten!  
Die Erde wartet sehr.  
Es wird so viel gelitten,  
die Furcht wächst mehr und mehr. 
Die Horizonte grollen,  
der Glaube spinnt sich ein. 
Hilf, wenn wir weichen wollen, 
und lass uns nicht allein.

Gib Frieden, Herr, wir bitten!  
Du selbst bist, was uns fehlt.  
Du hast für uns gelitten,  

hast unsern Streit erwählt,  
damit wir leben könnten,  
in Ängsten und doch frei,  
und jedem Freude gönnten, 
wie feind er uns auch sei.

Gib Frieden, Herr, gib Frieden:  
Denn trotzig und verzagt  
hat sich das Herz geschieden  
von dem, was Liebe sagt!  
Gib Mut zum Händereichen,  
zur Rede, die nicht lügt,  
und mach aus uns ein Zeichen  
dafür, dass Friede siegt.

Dieser Text mit drei 
Strophen in der ersten Fas-
sung entstand unter dem 

Eindruck der Napoleonischen Kriege. 
Heute ist er wieder aktuell ange-
sichts des Krieges Russlands gegen 

die Ukraine. Ernst Moritz Arndt hat 
den ursprünglichen Text 1837 ver-
fasst. Er gilt als „bedeutender Lyriker 
der Epoche der Befreiungskriege“ 
(Wikipedia).

1963 fasste es der niederländische 
mennonitische Theologe und Kir-
chenlieddichter Jan Nooter deutlich 
theologischer mit der Bitte um Frie-
den als Kirchenlied ab („Geef vrede, 
Heer, geef vrede“), fügte eine vierte 
Strophe an, und es wurde Zeichen sei-
nes christlichen Pazifismus in der Zeit 
des „Kalten Krieges“. 

Dieses „Gebetslied“ übersetzte 
dann Jürgen Henkys 1980 ins Deut-
sche. Er war Pfarrer, evangelischer 
Theologe und Kirchenlieddichter 
und nahm auf Bitten der ostdeut-
schen Kirchen seinen Dienst in der 
DDR auf. In seiner Fassung wurde es 
das Lied der ostdeutschen Friedensbe-
wegung, das interessanterweise trotz 
seiner Deutlichkeit doch die Zensur 
passierte. 

Heute bekommt es neue Inbrunst 
im Angesicht von despotischen 
Kriegstreibern und Wahrheitsver-
drehern von „Angriff “ und „Verteidi-
gung“, keineswegs nur in Osteuropa, 
sondern, was jetzt nur in den Hin-
tergrund tritt, auch darüber hinaus. 
„Gib Frieden, Herr, gib Frieden“ steht 
im evangelischen Gesangbuch unter 
der Nummer 430. Die Melodie schuf 
Bartholomäus Gesius 1603, nach der 
auch Paul Gerhards „Befiehl du deine 
Wege“ gesungen wird. � n

Gib Frieden, Herr, gib Frieden
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Vo n  C h r ist i a n  Flü gel

„Spaltung“ ist zum Modewort und zum 
Kampfbegriff geworden. Insbesondere in der 
Coronapolitik werfen Personen, die Minder-

heitspositionen vertreten, den politisch Verantwortli-
chen vor, sie betrieben Spaltung. Oft beklagen dieselben 
Menschen, die Politikerinnen, Ärztinnen oder Journa-
listinnen entwerten und bedrohen, dass sie selbst aus-
gegrenzt würden. Wer in einem Rechtsstaat Sanktionen 
für Regelverstöße hinnehmen muss, faselt auf einmal von 
„Diktatur“ und beleidigt dadurch die Opfer tatsächlicher 
Unrechtsregime. 

Bundeskanzler Scholz erklärt, er sehe keine „Spal-
tung“ der Gesellschaft, da die Gruppe, die unversöhnlich 
zur Mehrheitsmeinung – dem „Mainstream“ – stehe, zah-
lenmäßig sehr klein sei. Opposition gehöre zur Demokra-
tie. Gewaltbereite extremistische Menschen seien eine so 
kleine Minderheit, dass hieraus keineswegs abgeleitet wer-
den könne, die Gesamtgesellschaft zerfalle in feindliche 
Lager. Extreme Randgruppen habe es schon immer gege-
ben, teilweise seien sie tatsächlich nicht sozial integrierbar, 
aber auch damit könne eine diverse Gesellschaft letztlich 
umgehen.

Die zahlenmäßige Größe ist nicht das einzige Kri-
terium. Aus einem Haarriss kann schnell ein Scherben-
haufen entstehen. In der Psychotherapie sprechen wir von 
„Spaltung“, wenn (v. a. in der Kindheit) widersprüchliche 
Erfahrungen und daraus resultierende Emotionen seelisch 
streng isoliert abgespeichert werden. Diese konträren seeli-
schen Abbilder („Repräsentanzen“) werden dann entweder 
als total „gut“ oder absolut „böse“ empfunden. Aus dieser 
inneren Gegensatzspannung erwächst eine Instabilität, die 
oft zu aggressiven Impulsen führt. Zum Umgang mit Spal-
tungstendenzen ist daher wichtig, sie nicht zu verleugnen 
oder zu bagatellisieren; wenn sie festgestellt werden, müs-
sen sie zunächst ausgehalten werden. 

Wie immer gilt das Gebot der Differenzie-
rung: Spaltung ist zu unterscheiden von einer Pola-
rität, welche zum Wesen des Menschen und seiner 
sozialen Dimension gehört. Als Christinnen in einer 

technisch-naturwissenschaftlichen Welt stehen wir im 
Grunde immer in der Dialektik zwischen Naturwissen-
schaft und Glauben, was durchaus fruchtbar sein kann. 
Eine Harmoniesucht, die Gegensätze leugnet und einzu-
ebnen versucht, ist gefährlich; wenn holistische Wünsche 
nach Wiederherstellung der verlorenen inneren Einheit 
(Symbiosewunsch) sich in äußerem Schulterschluss etwa 
mit Rechtsextremisten äußern, liegt Krankhaftes vor. Dann 
wird eine Grenze überschritten, was konsequente Zurück-
weisung erfordert. Differenzierung heißt zugleich, Kritike-
rinnen etwa der Coronapolitik nicht als homogene Masse 
zu sehen, sondern berechtigte Einwände von absurden 
Wahnideen zu unterscheiden. Eine pauschale Verurteilung 
kann zur Radikalisierung derjenigen beitragen, die noch 
keine festgefahrene Ideologie besitzen.

„Versöhnen statt spalten“, diesen Anspruch können 
auch wir als ökumenisch ausgerichtete Kirche für uns pro-
klamieren. Dabei gilt es jedoch, nicht aus Naivität men-
schenverachtenden Überzeugungen eine Bühne zu bieten. 
Im Gespräch zu bleiben mit Menschen, die ein realitätsfer-
nes Weltbild haben, erfordert hohe Achtsamkeit. Werden 
Falschbehauptungen aus Rücksichtnahme nicht aus-
drücklich zurückgewiesen, kann dies als Zustimmung und 
Bestätigung verstanden werden. Durch die unbewusste 
Projektion eigener Anteile durch Menschen mit einer Spal-
tungsdynamik entsteht häufig eine feindselige oder eine 
kumpelhafte Stimmung. Es ist sinnvoll, auf solche Phäno-
mene vorbereitet zu sein und auf sie zu achten. Dann kann 
es durchaus konstruktiv und vertrauensbildend sein, mit-
einander zu untersuchen, wo Differenzen bestehen und wie 
sie entstanden sind. 

Der kanadische Philosoph Charles Taylor stellt schon 
Anfang der 1990er Jahre in seinem Hauptwerk „Das Unbe-
hagen an der Moderne“ fest, dass die zentrale Grundhal-
tung der sog. „Aufklärung“, wonach Aussagen nachprüfbar 
und beweisbar sein sollen, keineswegs eine allgemein 
akzeptierte „Sicht der Dinge“ darstelle. Fast zeitgleich mit 
dem Politikwissenschaftler Francis Fukuyama, der 1992 

 Dr. Christian
 Flügel ist
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 Psychotherapie
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nach dem Wegfall des Ost-West-Konfliktes den provokan-
ten Begriff vom „Ende der Geschichte“ prägte, beschreibt 
Taylor im Gegenteil die Auflösungserscheinungen des 
vermeintlich überlegenen westlichen liberalen Welt- und 
Menschenbildes. Nicht nur ein zunehmend komplexes 
wissenschaftliches Verständnis führe zu Entfremdung und 
Flucht in eindimensionale und populistische Erklärungs-
modelle. Das kalte Menschenbild der Naturwissenschaft 
weckt Sehnsüchte nach einer übersinnlichen Heimeligkeit, 
manche suchen Trost im Narrativ, dass es eine „Welt hinter 
der sichtbaren Welt“ gebe. 

Zentraler Kritikpunkt Taylors an der Moderne ist 
die Verabsolutierung des Individualismus: Wo der Ein-
zelmensch zum höchsten Gut erklärt wird, darf es nicht 
verwundern, dass konstruierte Weltbilder entstehen, die 
irgendwann nichts mehr mit der Realität verbindet. Eine 
Trump-Anhängerin wird womöglich absolut überzeugt 
sein, dass dem Ex-Präsidenten die Wiederwahl gestohlen 
wurde; eine Coronaleugnerin wird aus tiefster Überzeu-
gung erleben, in einer Diktatur zu leben. 

Am US-Beispiel lässt sich erkennen, wie aus einer 
scheinbar absurden Parallelwelt eine real spaltende Dyna-
mik entsteht. Unbewiesene Behauptungen fordern, gleich-
berechtigt neben wissenschaftlich evidenten Erkenntnissen 
zu stehen. Der Begriff des „postfaktischen Zeitalters“, 

der schon vor der aktuellen Pandemie entstand, ist hier 
anschaulich. Ein auf die Spitze getriebener Individualismus 
wird zum Narzissmus. Kränkungen eines labilen Selbstbe-
wusstseins können in abstruse Pseudowissenschaften wie 
z. B. der Rassenlehre münden. Dass aus solchen Wahnbil-
dern schlimme Gewalt und Vernichtung resultieren kann, 
hat die nationalsozialistische Ideologie gezeigt. 

Viele labile Menschen sehnen sich nach Stärke. So ist 
zu erklären, warum sie sich oft mit wirklichen Heldinnen 
identifizieren; daraus entstehen unangemessene Verglei-
che, etwa wenn Gegnerinnen der Coronapolitik die DDR-
Bürgerrechtsbewegung der Ex-DDR vereinnahmen wollen 
(„Wir sind mutige Oppositionelle!“). Gänzlich unerträg-
lich wird die Gleichsetzung mit Widerstandskämpferinnen 
und Opfern des NS-Regimes. Klare Zurückweisung ist ein 
probates Mittel, um gefährliche Fantasien zu isolieren. Die 
sog. Appeasement-Politik Großbritanniens als Zugeständ-
nis und Beschwichtigung gegenüber dem deutschen NS-
Regime hat dem Wahnsinn freie Bahn überlassen. Heute 
gilt es daher etwa in Verhandlungen mit autokratischen 
Aggressoren wie Russland zwar einerseits den Gesprächs-
faden nicht abreißen zu lassen, damit die Hoffnung auf 
Verständigung nicht stirbt; andererseits dürfen Fakten und 
Differenzen nicht verschwiegen oder relativiert werden. �n

Von österlichen 
Indizien, Blindheit und 
gläubiger Zuwendung 
vo n  R a i mu n d  H ei d r i c h

Da gehen wir  
mit Maria von Magdala zum Grab, 
am dritten Tag, dem heilbringenden dritten Tag, 

und sind selbst verschlossen.  
Da sehen wir das Grab offen 
und denken nur an Leichendiebstahl. 

Da sehen wir das Grab leer 
und zwei Engel stattdessen 
und erkennen sie nicht vor Trauer. 
Da begegnen wir Ihm selbst 
und sehen mit verschleierten Augen  
doch nur einen Fremden.

Er aber spricht mich an mit meinem Namen. 
Da wende ich mich um zu Ihm, 
denn ich kenne seine Stimme. 
Und ich sehe und weiß sogleich: 
Du bist der Lebende. 
■
Zu Johannes 20,1f.11-18
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„Vergnügt, erlöst, befreit“
Vo n  T h o m a s  S p ru n g

„Ich bin vergnügt, erlöst, befreit“ lautet 
der Titel eines Büchleins des bekannten Kabaret-
tisten Hanns Dieter Hüsch (1925-2005). Gerne 

wurde der Slogan auch durch unsere evangelischen Schwes-
terkirchen fürs Lutherjahr 2017 übernommen, das 500-jäh-
rige Erinnerungsjahr an die Veröffentlichung der Thesen in 
Wittenberg.

Aber was führt eigentlich in die Situation der Befrei-
ung, die den Zustand des Vergnügens auslöst?

Es ist das Heilswirken Gottes. Dieses gipfelt im Oster-
geschehen auf. Der unschuldige Gerechte, der menschge-
wordene Gott, nimmt die Qualen des grausamen und für 
Juden besonders abstoßenden Todes durch die Kreuzigung 
auf sich. Er erfüllt damit den Willen des Vaters. Er ver-
söhnt damit nicht nur die Menschheit, sondern die ganze 
Schöpfung mit dem Vater und bringt sie wieder in seinen 
Schalom. Dafür wird er durch den Vater als erster Mensch 
aus dem Tod auferweckt und erhöht. Durch die Taufe 
ziehen wir Christus an und können an der trinitarischen 
Beziehung und der Überwindung des Todes teilhaben.

Das ist aber nur der Anfang. Jesus lehrte den Anbruch 
des Gottesreiches, zeigte mit den Wunderheilungen und 
Wunderspeisungen das zu erwartende Heil auf und rief zur 
Umkehr, zu einer Wiederausrichtung auf Gott, auf. Das 
ist die Spannung, in der wir seit zwei Jahrtausenden leben. 
Die Spannung zwischen dem „Schon“ und dem „Noch 
nicht“. Eine Situation zwischen Initiation und Vollendung. 
Und die Vollendung erwarten wir mit der Wiederkehr des 
Herrn. Diese Vollendung umschreibt Paulus so: dass „Gott 
alles in allem ist“ (1 Kor 15,28). 

Die Erlösung ist bereits mit dem Kreuzestod Jesu 
erfolgt. Und das ist Grund zur Freude, zu österlicher 
Freude.

Diese übergroße Freude der erlösten Christenheit 
zeigt sich in ihrem Liedgut, hier insbesondere in den 
Osterliedern. So gilt beispielsweise die Osterleise (das ist 
ein mittelalterliches deutschsprachiges Kirchenlied, das 
auf Kyrieleis, Kyrio-leis, Kirleis oder Krles, später auch auf  
Kyrieleison endet) „Christ ist erstanden“ als der älteste 
erhaltene liturgische Gesang in deutscher Sprache. Sie 
stammt vermutlich aus dem süddeutsch-österreichischen 
Kulturkreis und wurde um das Jahr 1100 als deutschspra-
chige Antwort nach der Kreuzerhebung von der Gemeinde 
gesungen. Im Jahre 1160 wird sie bereits in einer verbind-
lichen Liturgieordnung des Erzbistums Salzburg erwähnt. 
Die zweite und dritte Strophe entstanden erst später im 15. 
Jahrhundert.

Der Liedtext: 

Christ ist erstanden 
von der Marter alle. 
Des soll’n wir alle froh sein; 
Christ will unser Trost sein. 
Kyrieleis.

Wär er nicht erstanden, 
so wär die Welt vergangen. 
Seit dass er erstanden ist, 
so freut sich alles, was da ist. 
Kyrieleis.

Halleluja, 
Halleluja, 
Halleluja. 
Des soll’n wir alle froh sein; 
Christ will unser Trost sein. 
Kyrieleis.

Martin Luther (1483-1546) übernahm das Lied 1529 in das 
Klug’sche Gesangbuch. Bereits 1520 hatte er seine dritte 
reformatorische Hauptschrift mit dem Titel „Von der Frey-
heyt eyniß Christen menschen“ (Von der Freiheit eines 
Christenmenschen) verfasst. Anlass hierzu war die im glei-
chen Jahr erhaltene päpstliche Bannandrohungsbulle. Das 
Werk markiert quasi eine geistesgeschichtliche Grenze zwi-
schen Mittelalter und Neuzeit, wenn die bis dahin geltende 
Grundauffassung der Beziehung zwischen Religion und 
Freiheit auf den Kopf gestellt wird.

Diese evangelische Sicht der Freiheit wird gerne durch 
folgende Stellen des Traktates dargestellt: 

Zum 1.: Ein Christenmensch ist ein freier Herr 
über alle Dinge und niemand untertan. [...] 

Zum 2.: Ein Christenmensch ist ein dienstbarer 
Knecht aller Dinge und jedermann untertan.

Es ist wie bei der naturrechtlich verankerten „Goldenen 
Regel“ (Lev 19,18; Regelbeispiele: Tob 4,15; Mt 7,12; Lk 
6,31) oder aber bei Immanuel Kants (1724-1804) „Katego-
rischem Imperativ“. Allerdings wird durch Luther auf die 
(neue) Freiheit durch die erlösende Befreiung abgehoben.

Der bereits eingangs erwähnte „Poet unter den Kaba-
rettisten“, wie der spätere Bundespräsident Johannes Rau 
Hanns Dieter Hüsch einmal bezeichnet hatte, hat uns zum 
Thema Befreiung ein wunderschönes Gedicht hinterlassen:

Ich bin vergnügt 
erlöst 
befreit 
Gott nahm in seine Hände 
Meine Zeit 
Mein Fühlen Denken 
Hören Sagen 
Mein Triumphieren 
Und Verzagen 
Das Elend 
Und die Zärtlichkeit.� ■

Thomas Sprung 
ist Mitglied 
der Gemeinde 
Koblenz
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Geheime Konferenz im Séparée

Wie Putin den 
Krieg ausheckte
S at i r e  vo n  Fr a n c i n e  Sc h w ert feger

Wie konnte es dazu kommen?! Dass ein Zar, dessen Reich so 
riesig ist, dass seine Untertanen im fernsten Sibirien mögli-
cherweise noch nicht einmal wissen, dass der Zar nicht mehr 
der gleiche aus der komischen Oper „Zar und Zimmermann“ 
ist, also dass dieser Zar fast 80 Jahre Frieden in Europa 
einfach wegwirft. Unser Blatt enthüllt die wahre Story:

Zar Wladimir und sein Lakai Gerhard, der 
als Brioni-Kanzler mit Zigarre von seinem ersten 
Kanzlergehalt groß rauskam, die beiden Kumpane 

sitzen in Wladimirs Nobel-Datsche am Schwar-
zen Meer vor dem Kamin. Beide starren düs-
ter vor sich hin. 

„So ein Mist“, murmelt Zar Wladi-
mir und wirft das ausgetrunkene Glas 
Wodka über die rechte Schulter an 
die Wand. „Angela ist weg. Die hat 
so schön russisch gesprochen. Jetzt 
unter Schlafmütze Olaf dreht sich 
alles nur noch um mein Erdgas für 
Nordstream 2. Diese Kapitalisten 
haben nach meiner Einverleibung 
der Krim in mein Großzaren-
reich zwar nicht 
viel gemuckt. Aber 
bestimmt hecken sie 
hinter verschlosse-
nen Türen der NATO 
einen Plan aus, mich 
in meiner Datsche zu überfallen 
und die goldene Klobürste zu rau-
ben, diese Neider. Die fallen hier 
bestimmt bald ein wie die Termiten, 
während ich in der Sauna sitze und 
mich im Marmorfußboden spiegele.“ 

Busenfreund Schröder sagt grollend: „Ja, 
mich haben sie auch abgeschrieben. Deswegen widme ich 
den Rest meines Lebens dem Geldschachern in deinem 
schönen Zarenreich. Ich finde, es ist Zeit für ein Denkmal 
neben Väterchen Stalin für uns! Auch deine aufmüpfigen 
Untertanen, die mit den Hufen scharren und einen neuen 
Herrscher wollen nach – wie lange bist du inzwischen auf 
deinem Thron festgewachsen, 100 Jahre?! – müssen kapie-
ren, wo der Bartel den Most holt, hehe! Am besten, du 
räumst mal auf. Dieser ganze westliche Mist von Demons-
trationsrecht und Mitsprache und Freiheit, der hat mich 
schon mein Amt gekostet. Kein Internet, kein Telefon, 
kein Garnichts – ich seh’s schon vor mir: Die große russi-
sche Blase!“

„Genau. Wozu haben wir so schöne Lager in Sibi-
rien! Wer hier noch weiter seine eigene Meinung hat, 
seine eigene Religion, andere Philosophie als ich und ein 

Intimleben, ohne dass ich davon weiß und meinen Segen 
gesprochen habe, wird nach Sibirien verfrachtet oder ver-
giftet. So mache ich’s.“ 

„Toll“, sagt Schröder bewundernd, „ich konnte damals 
nur Basta sagen…“

Gesagt, getan. Doch der Selbstzweifel nagt an Zar 
Wladimir. Warum nur hat sich die Putina, sein einstmals 
angetrautes Weib, nach knapp 30 Ehejahren 2013 von ihm 
losgesagt? Wo er doch beim Angeln immer seinen durch-
trainierten nackigen Oberkörper bewundern ließ? 

Na, seine Geliebte, die kleine Olympia-Gymnastik-
Mieze, hat er gut versteckt, seine zig Kinder ebenfalls. Er 
macht besser einen auf Lonesome Wolf. Das kommt an bei 
den alten russischen Matkas. Die wollen ihm dann immer 
eine warme Suppe kochen und beten für ihn um Gesund-
heit und langes Leben. Aber dass die Putina ihm keine 
Träne nachweint, das wurmt ihn. 

Er schenkt sich ein neues Glas Wodka ein 
und leert es in einem Zug, um es wie immer 

über die Schulter zu werfen. Lakai Schrö-
der bechert aus gemeiner Solidarität mit, 
eigentlich trinkt er ja lieber Bier am 
Stammtisch. Aber dann ist der Teufel 
los, sein KGB-geschulter paranoischer 
Duzfreund würde misstrauisch, ob 
auch er als Verräter in den Westen 
fliehen wolle. 

„Weißt du was“, sagt Wladimir 
langsam, „ich überfalle die Ukraine. 
Diese Snobs wollen auch nichts von 
mir wissen. Es reicht. Diese abtrün-
nigen Sowjetstaaten wollen alle in 
die NATO und die EU, diese Nazis. 
Ich versteh‘ das nicht, dass alle vor 
mir weglaufen. Ich mein’s doch 

nur gut! In der Krim sind doch alle 
glücklich mit dem Messer am Hals! 
Jetzt hol‘ ich mir erstmal die ganze 

Ukraine, da hilft mir der Diener von 
meinen Gnaden in Belarus. Und wenn 

sich die Ukraine-Nazis beschweren, 
dann sage ich, sie haben angefangen, weil 

sie nicht in Russland Urlaub machen.“ Er beginnt 
lallend zu singen: „Moskau, Moskau, wirf die Gläser an 
die Wand, Russland ist ein schönes Land, ho ho ho, ho ho 
hey…“ 

Noch bevor Schröder zusammenzucken kann, greift 
sein Kumpel zum Telefon und befiehlt, zur Verwirrung 
ein paar Militärmanöver einzustielen, wie bei der Spring-
prozession ein paar Kilometer vor und wieder zurück, um 
dann letztendlich zuzuschlagen.

Herrje, denkt Schröder, das wird aber peinlich für 
mich. Womöglich legt die naseweise West-Journaille 
dann Wert auf meine Meinung, was soll ich sagen? Wenn 
ich Wladimir in den Rücken falle, komme ich nach Sibi-
rien ins Lager, und wenn nicht, streicht mir Deutschland 
womöglich die Apanage. Um mit den Oligarchen mithal-
ten zu können, die um Wladimirs Gunst buhlen, brauche 
ich doch die ganze Kohle. 
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„Halte ein, lieber Freund“, sagt er schnell, „bedenke, 
dass der Westen sich wehren könnte.“ – „Ach was“, sagt 
Wladimir trotzig, „die Ukraine hole ich im Blitzkrieg 
heim ins Reich. Wenn der Westen bockt, dann drehe ich 
den Hahn zu. Dann sitzen sie ohne mein Gas und Öl ganz 
schön auf dem Trockenen. Und bis die ihr blödes Solar- 
und Wind-Gedöns aus dem Boden gestampft haben, hat 
sich der Rauch wieder gelegt.“ 

Inzwischen ist ihm ist der Rest des Liedes von 
Dschingis Khan, seiner Lieblingsband, wieder eingefal-
len: „Moskau, Moskau, deine Seele ist so groß, nachts da 
ist der Teufel los – ich komme!“ Und er fasst Schröder am 

Schlafittchen: „Moskau, Moskau, komm wir tanzen auf 
dem Tisch, bis der Tisch zusammenbricht, ha ha ha ha 
ha!“ Schröder zieht den Kopf ein und mimt den Kosaken. 
Langsam geht ihm Wladimir auf die Nerven. Was hat er 
sich mit dieser Männerfreundschaft da eingebrockt, nur, 
weil seine Doris ihm auch den Rücken gekehrt hat und er 
beleidigt war und echte Kerle zusammenhalten müssen. 
Und nun: Mitgegangen, mitgefangen, mitgehangen, wenn 
der Blödmann die Atombombe zündet. Denn in so einem 
Zustand ist ihm alles zuzutrauen. Wohl oder übel jault 
er mit: „Komm wir tanzen auf dem Tisch, bis der Tisch 
zusammenbricht…“� n

Ich trete hinaus 
ins Freie
Vo n  R a i mu n d  H ei d r i c h

Ich trete hinaus ins Freie. 
Die Morgenkühle dämpft  
	 den Schmerz in den Schläfen 
und in den brennenden Augen. 
Die frische Luft des  
	 langsam erwachenden Morgens  
atme ich ruhig  
	 und mit Andacht tief ein. 
Die ersten Vögel beginnen  
	 zaghaft ihr Lied. 
Ich fröstele etwas  
und bin zugleich  
	 erwartungsvoll-fröhlich 
	 gestimmt.  
Erste schwache Streifen  
	 der Morgenröte  
	 kommen zum Vorschein. 
Zart berühren mich tastend  
	 die frühen Lichtstrahlen 
und hinterlassen  
	 eine Verheißung von Wärme.

Die Schatten der Nacht  
	 lasse ich hinter mir, 
die Albträume und die Gespenster 
und die zeitenthobenen,  
	 quälenden schlaflosen Phasen. 
Die Dunkelheiten und Abgründe, 
die Vorwürfe und Selbstvorwürfe, 
die Schuld und die Angst, 
sie alle lasse ich hinter mir.

Jetzt stehe ich im Morgen. 
Das stärker werdende Licht  
	 kommt mir entgegen  
und umflutet mich, 
weitet meinen Horizont, 
schenkt mir Befreiung und Zuversicht 
und neuen Lebensmut. 
Der helle Tag erwartet mich.� ■

Frei werden
Vo n  J u t ta  R es p o n d ek

befreie mich Herr  
von meinen engen Grenzen 
und meiner kurzen Sicht 
von dem was mich beugt und lähmt

von meiner verlorenen Zuversicht 
meiner Ängstlichkeit 
und meiner Heimatlosigkeit

schenke mir 
Weite 
Stärke 
Wärme 
Geborgenheit

mach mich frei 
für die Liebe 
für das Leben  
für den Weg mit Dir� ■

Nach dem Lied Nr. 632 
in „Eingestimmt.“

H
in

te
rg

ru
nd

bi
ld

: P
ete

r F
or

re
st,

 „S
un

ris
e“,

 F
lic

kr
H

in
te

rg
ru

nd
bi

ld
: M

ica
 A

lec
s, 

„F
re

ed
om

“, 
Fl

ick
r

6 6 .  J a h r g a n g  +  A p r i l  2 0 2 2 � 25



Wie das Christentum entstand
Vo n  S eba st i a n  Wat zek

Klaus Wengst. Wie das Christentum entstand. Eine Geschichte mit 
Brüchen im 1. und 2. Jahrhundert. Gütersloher Verlagshaus; 2. Edition 
(26. April 2021). 352 Seiten. ISBN: 978-3579071763. 22 Euro. 

Seit wann gibt es eigent-
lich das Christentum? Diese 
Frage beschäftigt den emeritier-

ten Professor für Neues Testament 
Klaus Wengst seit mehr als zwei Jahr-
zehnten. Es ist eine schöne Geste, dass 
der Autor die hier besprochene Studie 
„Wie das Christentum entstand. Eine 
Geschichte mit Brüchen im 1. und 2. 
Jahrhundert“ – gewissermaßen die 
Summe seines Lebenswerkes – der 
Evangelisch-Theologischen Fakultät 
der Ruhr-Universität Bochum gewid-
met hat, wo er bis 2007 dozierte. Man 
merkt diesem Buch die Forschungs-
schwerpunkte im Bereich sozialge-
schichtlich orientierter Exegese und in 
der Frage des Verhältnisses der neutes-
tamentlichen Schriften zum Judentum 
sowie das Engagement seines Verfas-
sers im jüdisch-christlichen Dialog an.

Es gelingt Klaus Wengst in die-
sem auch ohne theologische Vor-
kenntnisse sehr flüssig zu lesenden 
Buch, den tiefen Bruch am Anfang 
des entstehenden Christentums aufzu-
zeigen: der Weg von einem jüdischen 
Anfang hin zu einer antijüdischen 
Fortsetzung im 2. Jahrhundert. 

Diese Spannung ist dem Autor nach 
in den Schriften des Neuen Testa-
mentes sowie in damaliger zeitge-
nössischer christlicher Literatur zu 
spüren. So findet sich im 1. Jahrhun-
dert kein Beleg dafür, dass sich die 
jüdische Anhängerschaft Jesu von 
Nazareth als „Christen und Christin-
nen“ bezeichnet hätten. Im Gegen-
teil: Bis zum jüdisch-römischen Krieg 
verstanden sich die ersten Anhän-
ger und Anhängerinnen des Juden 
Jesus von Nazareth als das, was diese 
Gruppe ursprünglich ausgemacht 
hat: als Juden und Jüdinnen, die nie 
das Judentum verlassen haben. Unter 
dieser Sichtweise erscheint die christ-
liche Rede von „Saulus, der zu Paulus 
wurde“, von Stephanos als dem ers-
ten „christlichen“ Märtyrer oder von 
Pfingsten als „Geburt der Kirche“ 
durchaus als diskussionswürdig. 

Aufgrund von sprachlichen 
Untersuchungen erbringt Klaus 
Wengst den schlüssigen Nachweis, 
dass der Titel „Christen“ ursprünglich 
eine Fremdbezeichnung von außen 
gewesen ist. „Das erlaubt den Rück-
schluss: Die römische Verwaltung in 
Antiochia ließ das private regelmäßige 
Zusammenkommen von Juden und 
Nichtjuden misstrauisch beobachten. 
Man bekam mit, dass man sich dort 
auf einen christós als entscheidende 
Bezugsperson berief. Da man die-
ses Wort nicht als »Gesalbter« ver-
stand, sondern für einen Namen hielt, 
lag es gemäß der Tradition, Anhän-
ger eines Mannes mit dessen Namen 
und der angehängten Endung -iani 
zu benennen, außerordentlich nahe, 
diese Gruppierung als Chrestiani zu 
bezeichnen, gräzisiert christianoí“. 

Erst in den Nachwirkungen des 
jüdisch-römischen Krieges und in der 
Auseinandersetzung mit dem gerade 
entstehenden rabbinischen Judentum 
wurde diese von amtlicher römischer 
Seite herrührende Fremdbezeich-
nung adaptiert: „Die Beschreibung 

der eigenen christlichen Identität in 
Schriften des frühen 2. Jahrhunderts 
erfolgt nicht nur im Gegensatz zum 
Judentum, sondern ist zugleich mit 
einem Gestus der Überlegenheit ver-
bunden, mit der Vorstellung der Ablö-
sung Israels durch die Kirche, mit 
verzerrenden Darstellungen von Jüdi-
schem. […] für sehr viele Jahrhunderte 
dominant wurde die judenfeindliche 
Ausrichtung, deren Erben wir sind.“

Dieser „Geburtsfehler“ des Chris-
tentums hatte weitreichende theo-
logische Konsequenzen. Bei all dem 
Reden vom Wirken des Gottes Israels 
durch die Auferweckung „des“ Mes-
sias Jesus war für die jüdische messias-
gläubige Anhängerschaft ein Punkt 
klar und unantastbar: „Was von der 
Grundaussage der Auferweckung Jesu 
her weiter an hohen Aussagen über 
Jesus gemacht wird, geschieht auf der 
Basis der Bibel und im Kontext der 
jüdischen Tradition. Es macht Jesus 
nicht zum Gott, tastet die Einzigkeit 
Gottes nicht an. Gott ist der in Israel 
bezeugte und bekannte Gott.“ 

Die nicht mehr jüdischen Mess-
iasleute gingen bei ihrer Inkulturation 
in die römisch-hellenistische Welt 
und der damaligen (mittel-)plato-
nischen Philosophie einen anderen 
Weg. Allein Jesus Christus – jetzt 
nicht mehr als ein jüdisch-biblischer 
messianischer Titel, sondern als ein 
Eigenname verstanden – war für sie 
der ausschließliche Bezugspunkt: 
Gott wird erst jetzt durch und in Jesus 
Christus bzw. Christus Jesus erfahr-
bar. Somit wurden die jüdisch-bibli-
schen Schriften und die Geschichte 
des Volkes Israels belanglos. Dies 
bedeutete aber zugleich: „Gerät die 
biblisch-jüdische Tradition aus dem 
Blick, entsteht eine Leerstelle. In sie 
fließen Vorstellungen des hellenisti-
schen Kontextes ein. Und das führt 
zu einer Vergöttlichung ‚Jesu Christi‘.“ 
So verstanden Kirchenväter wie Cle-
mens von Rom oder Ignatius von 
Antiochien die Rede vom „Gottes-
sohn“ wörtlich: „Ignatius redet in 
griechischem Kontext – und vergött-
licht Jesus, verlegt sozusagen Gottes 
Wirken durch Jesus in die Person Jesu 
selbst.“ 

Dieser Übergang des entstehen-
den Christentums vom 1. hin zum 2. 
Jahrhundert hat mich sehr zum Nach-
denken gebracht: Was bedeutet es für 
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Zeitenwende Auferstehung
Vo n  Fer d i na n d  K er st i en s

Hans Kessler. Auferstehung? Der Weg Jesu, das Kreuz und 
der Osterglaube. Matthias-Grünewald, 2022. 203 Seiten, 
gebundene Ausgabe. ISBN 978-3786732525. 22 Euro.

Auferstehung – die Zei-
tenwende für die Glauben-
den vom Leben hier und 

jetzt zum Leben durch den Tod hin-
durch. 1985 und 1995 hat Hans Kess-
ler bereits umfangreiche Bücher über 
dieses Thema geschrieben. Doch er 
liest und hört jetzt so viel Unsinniges 
von Theologen und Nichtglaubenden, 
dass er nun seine langjährige Beschäf-
tigung mit diesem Thema „für zwei-
felnde und fragende Zeitgenossen“, 
für „Kirchenferne“, Religionslehrer 
und Prediger“ und deren „Hörer*in-
nen und Schüler*innen“ (S. 9) so 
zusammenfassen will, dass jede/r es 
auch ohne theologische Vorbildung 
verstehen kann. Die wissenschaftli-
che Auseinandersetzung steckt in den 
Anmerkungen (171-201). 

Der Lebensweg Jesu
Kapitel 1 „Der Weg Jesu bis zur 

Kreuzigung“ (15-52) fragt nach dem, 
was wir verantwortlich über den his-
torischen Jesus sagen können. Neben 
den außerchristlichen Zeugnissen 
geht es besonders um die neutesta-
mentlichen Schriften und da um 
die Evangelien. Markus beginnt mit 
dem öffentlichen Auftreten Jesu. Die 
„legendarische(n) Vorgeschichten“ 
bei Lukas und Matthäus wollen mit 
„erzählerischen Mitteln die göttliche 
Bedeutung Jesu“ signalisieren (20), 
geben also keine historischen Infor-
mationen. Jesus ist in Nazareth gebo-
ren, einem kleinen Ort mit höchstens 

400 Einwohnern, und hat mehrere 
namentlich genannte leibliche Brüder 
und mehrere Schwestern (22). Das 
Johannesevangelium ist eine „hoch-
theologische Meditation“ um das Jahr 
100. Jesus hat nicht so gesprochen 
(20). In alle Evangelien sind sicher his-
torische Erinnerungen eingeflossen, 
aber sie sind vom Osterglauben her 
geschrieben, weil die Autoren von Jesu 
„bleibender Gegenwart und Bedeu-
tung für alle überzeugt sind“ (21). 

Zu den gesicherten historischen 
Fakten gehört nach Ansicht von Kess-
ler die Taufe Jesu durch Johannes am 
Jordan. Jesus trennt sich dann aber 
von der drohenden Gerichtsbotschaft 
des Johannes und vom Täuferkreis 
und erlebt und verkündet eine neue 
Botschaft „weil Gottes (gute, heil-
same) Herrschaft genaht ist und die 
Menschen erreichen will“ (24). „Ich 
habe den Satan wie einen Blitz vom 
Himmel fallen sehen … freut euch, 
dass eure Namen in den Himmeln 
verzeichnet sind.“ (Lk 10,18.20) Dieses 
eigenartige Wort gilt auch „kritischen 
Forschern als authentisch“ (25). Was 
die Wende Jesu von der Gerichts-
botschaft des Johannes zur Botschaft 
vom guten Reich Gottes, das schon 
angebrochen ist, ausgelöst hat, bleibt 
verborgen. Jesus „lebt eine ganz 
erstaunliche Nähe zu Gott“ und „wagt 
es, zu dem unbegreiflich heiligen Gott 
ábba (lieber Vater) zu sagen … Eine 
Revolution im Gottesverständnis!“ 
(26) 

Jesu Grunderfahrung: „Gott, der 
heilige Urgrund der Wirklichkeit, 
sei Güte, und diese Güte gilt allen, 
voran den Bedürftigen, Nichtbeach-
teten, Ausgegrenzten“ (29). Das zeigt 
sich auch in den Heilungstaten Jesu. 
„Auch der kritischen Forschung gel-
ten Krankenheilungen und Exorzis-
men als gesichert“ (33), wenn sie auch 
später erzählerisch gesteigert und sym-
bolisch ausgestaltet wurden.

Jesus sammelt Jünger, die mit 
ihm durch die Dörfer ziehen und die 
er auch selbst aussendet, „das Evan-
gelium zu verkünden und zu heilen, 
heilsam zu wirken und so andere dar-
auf hinzuweisen …: Gott(es Güte) 
beginnt zu herrschen“ (35). Jesus ist 
ein Revolutionär der Gewaltlosigkeit 
und Liebe (36) und hat ein „befreien-
des Verhältnis zu Frauen, nimmt – 
damals ungewöhnlich – auch Frauen 
in seine Gefolgschaft auf “ (37). Die 
Güte Gottes gilt allen, ohne Grenzen. 
Konsequenterweise entschränkt Jesus 
die Nächstenliebe bis zur Feindesliebe 
…, besser zur Entfeindungsliebe“ (38). 

christliche Theologien heute, dass sich 
das Christentum zu Beginn eigenstän-
dig ohne den Bezug zur hebräischen 
Bibel entwickelt und geformt hat? 
Wie abhängig oder unabhängig sind 
die kirchliche Tradition und antike 
Glaubensbekenntnisse von der Kultur 
und Zeit, in der sie entstanden? Wel-
che Bedeutung haben Inkulturation 

und verschiedene kulturelle Kontexte 
auf christliche Kernaussagen? Können 
sie überhaupt neu in unsere heutige 
Zeit übersetzt werden – und wenn 
ja, wie? Ist der Antijudaismus immer 
noch ein fester Bestandteil christli-
cher Identität oder kann er doch noch 
überwunden werden? 

Diese Fragen und Anfragen zei-
gen, dass dieses Buch vieles in mir 
ausgelöst hat. Ich kann es allen, die 
an christlicher Theologie, Kirchen-
geschichte, am jüdisch-christlichen 
Dialog und Fragen des Antijudaismus 
interessiert sind, nur wärmstens emp-
fehlen!� n

Dr. Ferdinand 
Kerstiens 
ist römisch-
katholischer 
Gemeindepfarrer 
im Ruhestand, 
Mitgründer des 
„Freckenhorster 
Kreises“ und 
langjähriges 
Mitglied bei 
Pax Christi
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Warum wurde Jesus gekreuzigt?
Jesu Leben und Wirken waren 

ungewöhnlich, anstößig, aber nicht 
todeswürdig (40). Der entschei-
dende Anstoß lag in dem „Anspruch, 
im Namen und an Stelle Gottes so 
zu handeln“ (40). Das spitzt sich 
zu in der Auseinandersetzung mit 
dem Tempel, seiner religiösen und 
gesellschaftlichen Bedeutung als 
Herrschaftszentrum mit einer pries-
terlichen Machtelite, zugleich sogar 
als Bank und Geschäftszentrum (41). 
Der Hohepriester und seine Gefolg-
schaft hatten sich mit der römischen 
Besatzung arrangiert und sorgten 
für die Ordnung im Land, besonders 
eben in Jerusalem und dem Tempel. 
„Dieser Kreis verschwor sich gegen 
Jesus und beschloss, ihn zu beseitigen“ 
(42). Aber sie konnten kein Todes-
urteil fällen. Das konnte nur der römi-
sche Statthalter. Deswegen musste 
die herrschende religiöse Klasse Jesus 
mit seiner Botschaft von der Got-
tesherrschaft als Aufruhr gegen die 
römische Herrschaft darstellen. Die 
Auseinandersetzung Jesu mit dem 
Tempelbetrieb gab dazu den Anlass. 
„Bei Aufruhr gab es für den Römer 
Pilatus kein langes Fackeln: Er war es, 
der Jesus als Aufrührer zum Tod am 
Kreuz verurteilte.“ (43) Die Evange-
lien versuchten später gegen Ende des 
1. Jahrhunderts Pilatus etwas zu ent-
lasten, um Schwierigkeiten mit dem 
Römischen Reich zu vermeiden. Die 
Messiasfrage spielte in der Verhand-
lung zwischen der Tempelhierarchie 
und den Römern keine Rolle. (43)

„Am Donnerstagabend, am 
Beginn des 14. Nisan, also am Vortag 
des Passahfestes, speist Jesus zusam-
men mit den Aposteln … zum letzten 
Mal. Es war kein Passahmahl, noch 
fand die Einsetzung der Eucharistie 
statt.“ (46) Jesus wird mittags am Vor-
tag des Passahfestes gekreuzigt. Wegen 
des beginnenden Festes wird sein 
Tod festgestellt und er wird bestat-
tet. „Der irdische Weg des Juden Jesus 
von Nazareth endet am Kreuz und im 
Grab.“ (47)

Bei der Kreuzigung Jesu war kein 
Jünger dabei, nur einige Frauen sahen 
von ferne zu. Die Jünger flohen oder 
gingen zurück nach Galiläa. Aber 
einige Zeit später waren sie wieder 
in „dem für sie sicherlich nicht unge-
fährlichen Jerusalem. Sie gründen die 

Urgemeinde, behaupteten, Gott habe 
Jesus ‚erweckt‘, und habe ihn zu sich 
erhöht, Jesus ‚lebe‘ (in der Dimension 
Gottes), sei von Gott her verborgen 
gegenwärtig … Es muss also was pas-
siert sein, was diese Wende im Verhal-
ten der Jünger auslöste.“ (48) Selbst 
sein Bruder Jakobus, der sein Verhal-
ten ja abgelehnt hatte, stößt zur Urge-
meinde in Jerusalem. 

Paulus wandelt sich vom Ver-
folger zum glühenden Verkünder der 
befreienden Botschaft Jesu. Die frü-
hen Texte der Urgemeinde sagen, dass 
Jesus nach seinem Tod einigen Jünge-
rinnen und Jüngern „erschienen“ sei 
und sie hätten ihn als lebendig und 
gegenwärtig erfahren. Das, was diese 
knappen Worte nur andeuten, das 
wird „dann Jahrzehnte später breit 
ausgemalt und inszeniert in bunten 
Erscheinungserzählungen, die wir 
am Ende der Evangelien finden, und 
welche die Vorstellungen in den Köp-
fen prägten.“ (48) Das sind also „keine 
historischen Reportagen der Osterer-
eignisse“ (49).

Das ist das Fazit: „Der Mensch 
Jesus realisiert das wahre Verhältnis 
zu Gott wirklich, er ist der Gott ganz 
entsprechende Mensch (= der wahre 
Sohn Gottes), frei von aller Eigen-
sucht, ganz offen für Gott und gerade 
so auch offen für die anderen.“ (50) 
Matthäus und Lukas bringen das in 
ihren symbolischen Erzählungen von 
seiner Menschwerdung zum Aus-
druck, Paulus und Johannes brauchen 
die Jungfrauengeburt nicht, sondern 
sie sehen die Gottessohnschaft Jesu 
tiefer begründet, im Innersten Gottes 
selbst (51).

Das 2. Kapitel „Ist Jesus überhaupt 
am Kreuz gestorben?“ (53-63) beschäf-
tigt sich mit den Hypothesen eines 
Scheintodes von Jesus oder einer Ver-
wechselung mit Simon von Cyrene, 
der anstelle von Jesus hingerichtet 
worden sei.

Ostern im Neuen Testament
Das 3. Kapitel „Die Osteraus-

sagen des Neuen Testamentes – wie 
sind sie zu verstehen?“ (65-106) erläu-
tert die zwei Textsorten im NT zum 
Osterereignis: die kurzen alten Oster-
bekenntnisse und die späteren Oster-
erzählungen. Die Kurzformel „Gott 
hat Jesus vom Tode erweckt“ reicht bis 
in die Zeit unmittelbar nach seinem 

Kreuzestod zurück, etwa in das Jahr 
32. Welche Erfahrungen haben diesen 
Umbruch, diese Zeitenwende bei den 
Jüngern, bei Paulus und dem Herren-
bruder Jakobus bewirkt? Was heißt 
„er erschien“, „er ließ sich sehen“? 
Es ging offenbar um den „Einbruch 
Gottes in das Innere der Existenz und 
das ganzmenschliche Ergriffensein des 
Betroffenen“ (98), mehr können wir 
nicht aussagen. „Wir wissen nicht, was 
die Osterzeugen genau erlebt haben.“ 
(119) 

Die Ostererzählungen von Mat-
thäus, Lukas und Johannes insze-
nieren und veranschaulichen sehr 
unterschiedlich das frühe Bekenntnis 
und sind nach dem Jahr 70 entstanden 
(68). Dass darin alte Erinnerungen 
eingeflossen sind, ist möglich, aber im 
Einzelnen nicht mehr feststellbar. Ein 
Zeitplan (69) ordnet die verschiede-
nen Osteraussagen vom Jahr 32 bis zur 
Zeit nach dem Jahr 100. „Auferwe-
ckung“, „Auferstehung“, „Erhöhung“, 
„Entrückung“ sind sprachliche Ver-
suche, das Unaussprechbare zu verba-
lisieren. Das leere Grab ist Teil dieser 
späten Erzählungen und war nicht 
der Ursprung des Osterglaubens. Ob 
also das Grab faktisch leer gewesen ist 
oder nicht, wissen wir nicht (87), ist 
aber auch nicht entscheidend. Denn: 
„Auferstehung meint nicht Wieder-
belebung des Leichnams, sondern 
die Entrückung der Person, ihre Ver-
wandlung und ihr Eintreten in die 
ganz andere Dimension Gottes“ (80), 
Bestätigung seiner Botschaft vom 
Reich Gottes durch Gott selbst.

Damit ist auch schon die Subs-
tanz des 4. Kapitels „Wie kam es zur 
Entstehung des Osterglaubens?“ (107-
124) skizziert.

Wie können wir 
Auferstehung verstehen?

Im 5. Kapitel: „Was Auferstehung 
heute bedeuten kann“ (127-170) geht es 
zunächst um die grundlegende Vor-
aussetzung des Glaubens an die Auf-
erweckung Jesu: die Frage nach Gott. 
„Wir können über alles hinausfragen.“ 
(128) Die offene Frage nach dem 
Urgrund von allem, was ist, auch nach 
dem Urgrund meiner Existenz, dass 
ich überhaupt da bin. „Wir können 
Gott nicht begreifen oder gedanklich 
fassen, sondern nur auf ihn zu den-
ken.“ (133) Aber wenn er der Urgrund 
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von allen personalen Wesen ist, „dann 
muss er die Qualität des Personalen 
(Intelligenz, Selbstbewusstsein, Wille, 
Beziehungsfähigkeit) in sich haben, 
und zwar in eminenter Weise.“ (135) 
Deswegen wird „die Möglichkeit von 
Offenbarung denkbar.“(138) Die Wirk-
lichkeit von Offenbarung bezeugt die 
Bibel.

Auferstehung bedeutet dann „das 
Aufgenommen-Werden der Person 
in die radikal andere, transzendente, 
himmlische oder Ewigkeits-Dimen-
sion Gottes“. (142) Die Auferstehung 
Jesu ist uns entzogen. Historisch-kri-
tisch ist aber sicher: Die „Behaup-
tungen von Ostererfahrungen sind 
historisch feststellbar.“ (143) „Der auf-
erweckt-erhöhte Jesus ist derselbe wie 
der gekreuzigte Jesus“, aber anders 
und anders da als der irdische Jesus 
(144). Deswegen geht es biblisch um 
die Identität der Person „samt ihren 
Beziehungen zu Gemeinschaft und 
Welt, nicht jedoch um eine materielle 
Identität mit dem begrabenen oder 
vernichteten Körper.“ (148f ) „Es wird 
nicht das Frühere wiederhergestellt 
und festgeschrieben, vielmehr wird 
alles verwandelt: heil-gemacht, geläu-
tert, zurecht-gebracht, ‚ge-richtet‘, 
erlöst, einer erfüllenden Vollendung 
zugeführt.“ (150) Das alles geschieht 
im Tod, nicht irgendwann danach, 
weil es ein „danach“ im zeitlichen 
Sinne nicht mehr gibt. „Dürfen wir 
das überhaupt zu hoffen wagen: die 
Wandlung, Rettung und Versöhnung 
aller? Andererseits: Mit weniger kann 
sich die Hoffnung auf den Gott Jesu 
nicht zufrieden geben.“ (161)

Was heißt das für uns heute? 
Wenn in Jesus das Reich Gottes 
begonnen hat, präsent geworden ist 

und durch die Auferweckung Jesu 
von Gott bestätigt wurde, dann gilt 
das auch heute, „wo der Mensch den 
anderen liebt und das Gerechte tut“ 
(167). „An Jesus orientiertes Christen-
tum ist Aufsteh-Religion, nicht bloß 
Auferstehungs-Religion“ (169), weil es 
die Welt jetzt schon verändert. „Ohne 
Gott gibt es keine Auferstehung der 
Toten. Und ohne Gott fehlt auch 
unserem Aufstehen für mehr Gerech-
tigkeit die entscheidende Basis und 
Kraftquelle.“ (170 – Schlusssatz)

Resümee
Ich habe ausführlich zitiert (die 

kursiv geschriebenen Worte sind 
auch im Original kursiv), da es sich 
im Ansatz um eine konsequente und 
hilfreiche Christologie und Theolo-
gie von unten handelt, also nicht von 
dogmatischer Höhe herab. Kessler 
geht von den Menschen, ihren Erfah-
rungen und ihrem Selbstverständnis 
aus, soweit wir das aus den Quellen 
erkennen können: vom Menschen 
Jesus von Nazareth und von den Men-
schen, die ihm gefolgt sind und die 
für uns zu Auferstehungszeug*innen 
wurden. Kessler nimmt viele heutige 
Fragen zu diesem Thema auf, gibt 
exegetisch und theologisch verant-
wortbare Antworten darauf und lässt 
Fragen offen, wo wir Menschen noch 
unterwegs sind. Er schreibt in einer 
Sprache, die für interessierte Leser*in-
nen einfach und verständlich ist, auch 
dort, wo sonst vor allem Dogmatiker 
komplizierte Umwege gehen, um das 
Unsagbare doch noch zu erklären. 
Wer weiterfragen will, kann sich auf 
die Anmerkungen beziehen und auf 
die dort reichlich angebotene wissen-
schaftliche Diskussion. Der Glaube 

an die Auferweckung Jesu bleibt die 
Grundlage des christlichen Glaubens. 
Ohne diesen Glauben gäbe es die 
Schriften des NT nicht und die Jün-
gerschaft Jesu wäre als kleine jüdische 
Gruppe längst vergessen. 

Was „Auferstehung“ wirklich 
bedeutet, wird für die daran Glauben-
den und darauf Hoffenden erst offen-
bar, wenn sie selbst daran teilnehmen 
dürfen. Bis dahin sind wir unterwegs 
mit dem gläubigen Vertrauen, dass 
der Auferstandene – oft unerkannt 
oder missverstanden – mit uns unter-
wegs ist, wie mit den beiden Jüngern 
auf dem Weg nach Emmaus, und dass 
sein Reich, das Reich der Güte und 
Gerechtigkeit Gottes, seiner Liebe zu 
allen Menschen, immer schon in unse-
rem Einsatz für die Ausgrenzten und 
Armen, für Gerechtigkeit, Versöh-
nung und Frieden beginnt. 

Ich bin fest davon überzeugt, dass 
viele Menschen sagen, dass sie nicht 
an die Auferstehung Jesu und die ver-
heißene Auferstehung aller glauben, 
weil sie ein falsches Bild davon haben, 
das von der darstellenden Kunst, vie-
len Liedern, Andachtsbüchern und 
Predigten geprägt ist, als ob es sich 
bei den Grabes- und Erscheinungser-
zählungen um fotografierbare Repor-
tagen handele. Ihnen sei dieses Buch 
besonders empfohlen.

Das Buch von Hans Kessler ist 
eins der besten theologischen Bücher, 
die ich seit langem gelesen habe, ohne 
Umschweife ehrlich, zentral an Jesus 
und an uns Menschen interessiert und 
engagiert, eine gute Grundlage für 
unseren Glauben und unser Handeln 
aus dem Glauben heute.� n

Leserbrief zu Besprechung des Buches “Der Wille 
zum Glauben” in Christen heute 2022/2: 
Als einer der beiden Gründer der Selbsthilfege-
meinschaft der Anonymen Alkoholiker (AA) während 
seines letzten Entzugs 1935 ein spirituelles Erlebnis hatte, 
glaubte er zunächst, verrückt geworden zu sein. Der sehr 
verständnisvolle Chefarzt der Klinik, in der er zum wie-
derholten Male lag, empfahl ihm das Buch Die Vielfalt 

religiöser Erfahrungen, das William James 1901/1902 
geschrieben hatte. (Die deutsche Ausgabe hat ein Vorwort 
von Peter Sloterdijk.) Dieses Buch half Bill W., seine Erfah-
rung richtig einzuordnen, und ist eine der Grundlagen 
für das spirituelle 12-Schritte-Programm der weltweiten 
Gemeinschaft der AA.

Hans Joachim Kuhn 
Diakon in der Gemeinde Kassel
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die Briefe von Leserinnen und Lesern geben 
deshalb nicht unbedingt die Meinung der 
Redaktion oder des Herausgebers wieder.

Bitte wenden Sie sich in allen Fragen 
zum Abonnement an den Vertrieb, 
nicht an die Redaktion!

Bei den Terminen bitte beachten: 
Auf Grund der Ausbreitung des Corona-Virus wurden zahlreiche 
Termine abgesagt. Wie sich die Lage ab April weiterentwickelt, 
war zum Zeitpunkt des Redaktionsschlusses noch nicht absehbar. 
Machen Sie sich daher bitte vorab bei den Veranstaltenden kundig, 
ob die angekündigte Veranstaltung stattfinden kann.� Die Redaktion

1.-2. April Internationaler Arbeitskreis 
Alt-Katholizismus-Forschung, Bonn

1.-3. April Diakon*innenkonvent, Online
6. April Semestereröffnungsgottesdienst, Bonn
28. April – 1. Mai Ring frei – baj-Jugendfreizeit mit 

Bischof Matthias Ring, Ortenberg
30. April Dekanatstag Dekanat NRW, Bonn
6.-7. Mai ◀ baf-Oasentag in der Osterzeit, „Und ein 

neuer Morgen bricht an…“, Schmerlenbach
15. Mai Frauensonntag in vielen Gemeinden
16.-20. Mai Gesamtpastoralkonferenz 2022 

Neustadt an der Weinstraße
20.-22. Mai Dekanatswochenende – 

Dekanat Südwest 
25.-29. Mai 102. Katholikentag, Stuttgart
10.-12. Juni Dekanatstage – Dekanat Ost 

Stadtkloster Segen, Berlin
20.-24. Juni Internationale Bischofskonferenz, Bonn
25. Juni ◀ Schulung der Kirchenvorstände 

Dekanat Südwest
26. Juni ◀ Weihe-Gottesdienst in den 

diakonischen Dienst 
1.-3. Juli Dekanatstage – Dekanat Mitte 

Hübingen / Westerwald

8.-11. Juli Tage der Einkehr 
Benediktiner-Abtei Sankt Willibrord, 
Doetinchem (Niederlande)

16. Juli Dekanatsversammlung Dekanat Mitte 
mit Dekane-Wahl, Offenbach

22.-24. Juli Dekanatswochenende – Dekanat Bayern 
26.-27. August Vorsynodales Treffen – Dekanat Nord  

Ellerbek
31. August –  
8. September

11. Vollversammlung des Ökumenischen 
Rates der Kirchen, Karlsruhe

1.-4. September 33. Internationaler 
Alt-Katholiken-Kongress, Bonn

16.-18. September Dekanatswochenende – Dekanat NRW 
Attendorn

17. September Vorsynodales Treffen – Dekanat Bayern 
24. September Weihe-Gottesdienst in den priesterlichen 

Dienst, Namen-Jesu-Kirche, Bonn
29. September – 
2. Oktober

63. Ordentliche Bistumssynode, Mainz

8. Oktober Dekanatsversammlung Dekanat 
Nord mit Dekane-Wahl, Hamburg

20.-23. Oktober Jahrestagung des Bundes alt-
katholischer Frauen (baf ) 

28.-30. Oktober Pastoralkonferenz der Geistlichen 
im Ehrenamt, Königswinter

12. November Landessynode Dekanat Bayern 
19. November Landessynode NRW, Köln

Neu aufgeführte Termine sind mit einem ◀ gekennzeichnet.
Termine von bistumsweitem Interesse, die in den Überblick 
aufgenommen werden sollen, können an folgende Adresse geschickt 
werden: termine@christen-heute.de. Diese und weitere Termine 
finden Sie unter www.alt-katholisch.de/meldungen/termine.html.
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Kampf dem Plastikmüll
Die Staatengemeinschaft will 
ein rechtlich verbindliches Abkom-
men gegen Plastikmüll auf den Weg 
bringen. Die UN-Umweltversamm-
lung in Nairobi hat Anfang März 
beschlossen, bis 2024 einen ent-
sprechenden Vertrag auszuhandeln. 
Vertreter aus 175 Staaten hätten die 
Resolution unterstützt. Umwelt-
organisationen begrüßten das Vor-
haben. Die Geschäftsführerin der 
Meeresschutzorganisation Ocean 
Care, Fabienne McLellan, bezeich-
nete den Beschluss als „Meilenstein“. 
Er erlaube, „die Plastikindustrie in 
die Pflicht zu nehmen und die galop-
pierende Produktion von Neuplastik 
zu regulieren“. Nach Angaben der 
Organisation gelangen jedes Jahr etwa 
neun Millionen Tonnen Plastik in die 
Weltmeere.

Höchststand bei Spenden
Die Spendenbereitschaft der 
Deutschen ist im vergangenen Jahr 
enorm gestiegen. Mit insgesamt 
knapp 5,8 Milliarden Euro sei das 
beste Ergebnis seit Beginn der Erhe-
bung im Jahr 2005 erzielt worden, 
teilte der Deutsche Spendenrat, ein 
Dachverband von knapp 70 Spenden 
sammelnden Organisationen, mit. 
Gegenüber dem „bereits sehr guten 
Vorjahr“ sei das Spendenaufkommen 
damit um sieben Prozent gestiegen. 
20 Millionen Menschen, fünf Prozent 
mehr als im Vorjahr, spendeten durch-
schnittlich 42 Euro. Fast zwei Drittel 
der SpenderInnen ist über 60 Jahre 
alt. Der Hauptanteil der Spenden ging 
mit 75,8 Prozent ähnlich dem Vorjahr 
an die humanitäre Hilfe, vor allem die 
Not- und Katastrophenhilfe.

Missstände bei Abtreibungen 
dokumentiert
Einer Umfrage des Recherche-
netzwerks Correctiv.Lokal zufolge gibt 
es in deutschen Krankenhäusern und 
Arztpraxen zahlreiche Missstände bei 
Schwangerschaftsabbrüchen. Rund 
ein Viertel aller Befragten nannte 
Probleme bei der medizinischen 
Versorgung, etwa schwerwiegende 

Komplikationen, verweigerte 
Schmerzmittel oder fehlende Auf-
klärung. Fast ebenso viele Frauen 
schildern demnach, dass sie durch 
medizinische Fachkräfte unwürdig 
behandelt, bloßgestellt oder unter 
Druck gesetzt wurden, ihre Schwan-
gerschaft fortzuführen. 1.505 Frauen 
waren über die Plattform CrowdNews-
room zu ihren Erfahrungen beim 
Schwangerschaftsabbruch befragt 
worden. Es ergäben sich „teils erschre-
ckende Einblicke in ein Thema, das 
öffentlich kaum besprochen wird“.

Lohnlücke verringert sich 
nur bei Jüngeren
Der Gender Pay Gap, die Ver-
dienstlücke zwischen Frauen und 
Männern, hat sich einer Studie des 
Deutschen Instituts für Wirtschaftsfor-
schung (DIW) zufolge in den vergan-
genen Jahren langsam, aber stetig bis 
auf 18 Prozent verringert. Allerdings 
unterscheidet sich der Rückgang sehr 
stark nach dem Alter: Während die 
Lücke bei den unter 30-Jährigen von 
durchschnittlich rund 15 Prozent in 
den Jahren 1990 bis 1999 auf acht Pro-
zent im Durchschnitt der Jahre 2010 
bis 2019 fiel, verdienen Frauen in den 
Altersgruppen ab 40 Jahren weiter 
deutlich über 20 Prozent weniger als 
Männer. „Daran zeigt sich, wie ein-
schneidend die Phase der Familien-
gründung für die Erwerbsbiografien 
und damit die Gehälter vieler Frauen 
nach wie vor ist“, sagte Annekatrin 
Schrenker vom DIW Berlin.

Studiengang Friedenspädagogik 
Ein neuer Master-Studiengang 
Friedenspädagogik startet zum Som-
mersemester an der Evangelischen 
Hochschule Freiburg. Es sei fast para-
dox, inmitten des Ukraine-Russland-
Krieges einen solchen Studiengang 
zu eröffnen, sagte Hochschulrektorin 
Renate Kirchhoff. „Doch Bildung 
kann einen Beitrag dazu leisten, weiter 
nach Wegen für Frieden zu suchen.“ 
Dazu wolle der neue, bundesweit 
einzigartige Studiengang beitragen. 
Er soll zivile Formen der Konflikt-
behandlung fördern und ist am 2020 
gegründeten Friedensinstitut der 
Hochschule angesiedelt.

Neue Bestattungsform: 
„Reerdigung“
Die evangelische Nordkirche 
bietet seit Februar in Mölln eine 
neue Form der Erdbestattung an: 
die „Reerdigung“. Der Körper werde 
in diesem Prozess innerhalb von 
40 Tagen vollständig in fruchtbare 
Erde transformiert. Diese werde im 
Anschluss in einem Grab beigesetzt. 
Eine „Reerdigung“ ermögliche einen 
nachhaltigeren Umgang mit dem Tod. 
Sie sei eine natürliche ökologische 
Transformation des Körpers, sagte 
Pröpstin Frauke Eiben (Ratzeburg). 
„Sie knüpft an unsere Bestattungs-
formel ‚Erde zu Erde‘ an.“ Der Körper 
wird bei diesem Verfahren in einem 
Gebäude auf dem Friedhof in einem 
speziellen Edelstahl-Sarg (Kokon) auf 
ein Bett aus pflanzlichen Materialien 
wie Blumen, Grünschnitt und Stroh 
gelegt.

Menschenrechte im Internet
Amnesty International fordert, 
Online-Plattformen künftig zur 
Achtung der Menschenrechte zu ver-
pflichten. Die Praktiken der Anbieter 
verletzten die Rechte auf Privatsphäre, 
freie Meinungsäußerung, Nichtdis-
kriminierung und auf einen freien, 
unabhängigen Zugang zu Information 
und Teilhabe. Der Generalsekretär 
von Amnesty Deutschland, Markus 
N. Beeko, erklärte, das „menschen-
rechtswidrige Geschäftsmodell“ der 
großen Online-Plattformen basiere 
auf dem weitreichenden Sammeln von 
personenbezogenen Daten und dem 
Erstellen von detaillierten Profilen 
aller Nutzerinnen und Nutzer. Dies 
diene dem Profit „durch personali-
sierte Werbung, aber auch zum Auf-
bau umfangreicher Datenbestände 
über jede und jeden von uns, deren 
Verwendung sich uns weitgehend ent-
zieht“. � n
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Frieden üben
Vo n  Ger h a r d  Ru isc h

In den letzten Februartagen 
konnten wir uns nur verwundert 
die Augen reiben, so schnell ist 

ein festgefügter politischer Grund-
satz nach dem anderen gefallen. Unter 
dem Eindruck von Putins Überfall auf 
die Ukraine galt plötzlich nicht mehr, 
dass Kriegswaffen nicht in Konflikt-
gebiete geliefert werden dürfen. Die 
vernachlässigte Bundeswehr sollte 
plötzlich eine Finanzspritze von 100 
Milliarden Euro „Sondervermögen“ 
erhalten. Das Hinhalten der NATO-
Partner bei der Forderung, jährlich 
zwei Prozent des Bruttoinlands-
produkts in die Rüstung zu stecken, 
wurde ersetzt durch die Bereitschaft, 
das Ziel überzuerfüllen. Die CDU trug 
alle diese Pläne mit – eine ganz große 
Koalition; allein noch Linke und AfD 
äußerten Bedenken. SPD und Grüne 
waren kaum wiederzuerkennen; jegli-
cher Pazifismus war wie weggeblasen. 

Es sind Entscheidungen, die 
unter Schock gefallen sind. Damit 
wollte in einer vermeintlich zivilisier-
ter gewordenen europäischen poli-
tischen Landschaft einfach niemand 
rechnen, dass ein Autokrat skrupellos 
Befehl geben könnte, ein friedliches 
Nachbarland zu überfallen. Gesche-
hen ist es trotzdem. Deshalb ist das 
Bedürfnis verständlich, solchen mög-
lichen Übergriffen nicht schutzlos 
ausgesetzt zu sein. Also wird eben 
hochgerüstet.

Um so wichtiger ist, dass nach 
dem Schock und den entsprechen-
den Schockreaktionen noch einmal 
grundlegender nachgedacht wird. Die 
Älteren unter uns erinnern sich noch 
allzu gut an den Kalten Krieg mit sei-
nem „Gleichgewicht des Schreckens“ 
und der ständigen Bedrohung durch 
Atomwaffen. Wie erleichtert waren 
wir doch, als in den 1990er Jahren 
endlich Entspannung möglich wurde. 
Und das soll jetzt alles wieder in eine 
neue Eiszeit zurückgedrängt werden? 
Die Gefahr zumindest besteht. Denn 
es ist sehr unwahrscheinlich, dass die 

andere Seite einfach hinnimmt, wenn 
die eine aufrüstet – sie wird versuchen 
mitzuhalten. 

Es mag sein, dass sich eine Ent-
wicklung in Richtung eines Kalten 
Kriegs hin nicht mehr aufhalten 
lässt. Aber wichtig ist, dass wir alle 
Anstrengungen unternehmen, das 
zu verhindern, wie wir natürlich erst 
recht alles unternehmen müssen, um 
weitere heiße Kriege zu unterbinden. 
„Alle Anstrengungen“ aber bedeutet, 
dass wir nicht nur die Rüstung för-
dern dürfen. Wir müssen den Frieden 
fördern und die Diplomatie. Und uns 
das auch mal richtig was kosten las-
sen. Holen wir die Gewaltfreie Kom-
munikation heraus aus der Ecke eines 
Hobbys für zartbesaitete Weicheier! 
Lehren wir sie unsere Kinder von der 
Grundschule an, und zwar als Haupt-
fach. Machen wir sie zur Norm für 
unsere Unternehmen, Vereine, Kir-
chen. Sorgen wir dafür, dass sie der 
großen Mehrheit in Fleisch und Blut 
übergeht. Davon profitieren wir selbst 
am meisten, denn es wird ein anderer 
Umgang in unserem Land herrschen, 
ein freundlicheres Klima entstehen.

Gewaltfreie Kommunikation in 
ihren verschiedenen Ausprägungen ist 
nichts für Weicheier; sie braucht Mut 
und Entschiedenheit. Sie braucht eine 
gute Ausbildung und lange Übung. 
Aber sie funktioniert. Sie verbin-
det und versöhnt Menschen. Und 
wenn Menschen, die sie beherrschen, 
dann in die Politik gehen, verbessert 
sich auch die Diplomatie. Denn bis-
her ist diese oft sehr holzschnittartig. 
Die Reaktionen auf den Krieg in der 
Ukraine zeigen das: Du schlägst? 
Dann schlage ich zurück. Das ist das 
Schema. Drohungen, Sanktionen, 

Druck. Wie werden sie auf einen 
Menschen wie Wladimir Putin wir-
ken? Werden sie ihn zum Einlenken 
bringen? Oder werden sie nur Trotz 
auslösen? Sie wissen da im April schon 
mehr als ich Anfang März, während 
ich diese Zeilen schreibe. Es kann gut 
sein, keine noch so feinfühlige Kom-
munikation erreicht einen Menschen 
wie Putin. Immerhin haben Politiker 
wie Macron, Scholz und Baerbock das 
Gespräch ja wirklich gesucht. Aber 
alles zu versuchen, damit der Konflikt 
gelöst wird, ist doch ebenso wichtig 
wie Kampfbereitschaft.

Wenn Menschen, die Gewaltfreie 
Kommunikation verinnerlicht haben, 
in die Politik gehen, bringen sie eine 
entscheidende Frage in das diploma-
tische Geschäft ein, die in der groben 
Politik leicht vergessen wird: Welches 
Bedürfnis hat der oder die andere? 
Was braucht er wirklich, was ist ihr 
wichtig? Dann ist z. B. die Frage zu 
stellen, ob es für Putin ein echtes 
Bedürfnis oder nur vorgeschoben ist, 
dass die NATO Russland nicht allzu 
dicht auf die Pelle rückt. Sicher ist das 
Argument richtig, dass der Verzicht 
auf eine Erweiterung nach Osten hin 
nirgends schriftlich festgehalten oder 
feierlich versprochen wurde. Wenn er 
aber ein echtes Bedürfnis wäre, wäre 
dieses ernstzunehmen.

Ich möchte die beschlossenen 
stärkeren Rüstungsanstrengungen 
hier nicht beurteilen. Es geht mir aber 
darum, es nicht dabei zu belassen. 
Es ist unsere Pflicht, auch den Frie-
den und die Verständigung unter uns 
Menschen zu üben, wenn diese Welt 
friedlicher werden soll.� n

A
ns

ic
ht

ss
ac

he

Gerhard 
Ruisch ist 

verantwortlicher 
Redakteur von 
Christen heute 
und Pfarrer in 

Freiburg
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